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Voreririnerung
d e s

Verlegers.

lit Einwilligung des Hr. Verfassers er,
scheint hier eine zweyte Aufläge der Wie¬

nerischen Musterkarte. Die erste Aufla¬

ge kam schon im Jahr 1785 heraus, und

fand so grossen Beyfall, daß sie schon im

folgenden Jahre vergriffen war. Obschon

seit 14 Jahren eine neue Generation ein¬

getreten ist, so wird man dock finden,
daß noch die meisten Muster auch auf die

jetzigen Zeiten passen: ein Beweis , daß

sich in diesem ziemlich langen Zeitraume
A 2 Mo-
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Moralität und Dcnkungsart eben nicht sehr f
verändert haben. Die Zeitumstande ha¬

ben einige Abänderungen nothwendig ge¬

macht : dadurch hat aber die Schrift we¬

der an guter saune noch an der lachen¬

den Satyrs verloren, durch welche sich die

Schriften des Verfassers auszeichnen

r

Äro. r.
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! Uro. i.

Muster eines Hausherrn .
R8. Super feine Waare.

erInwohner, Ich habe Sie zu mir
herauf gebeten, damit Sie mit eignen Augen
den Schaden sehen, den das Regenwetter
angerichtet hat.

Hausherr. Hat halt eing'regnt.
Inwohner. Sie sehen hier zwey Klei¬

der , die mir der Regen verdorben hat.
Hausherr. Müssen halt nichts mehr

hinlegen, wann's regnt.
Inwohne r. In meinem Zimmer glaub¬

te ich vom Regen sicher zu seyn.
Hausherr. Wie's halt geht.
Inwohner. Der Hausmeister ver¬

sichert, daß die Decke einstürzen werde, wen»
Sie das Dach nicht bald ausbessern lassen.

A z Haus-
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Hausherr. Wenn's einstürzt , laßt
man halt eine andre machen .

Inwohner. Jtzt könnten Sie es mit
einer Kleinigkeit richten. Hernach kostet eS

Ihnen sechsmal so viel.
Hausherr. Kostet ja nur mein Geld.
Inwohner. Aber ich danke dafür, in

einem Hause zu wohnen, das stündlich über

mir zusammen stürzen kann.
Hau s h e r r. Müssen halt ausziehn, wenn

Ihnen 's Logis nicht anständig ist.
Inwohner. Gewiß, das werd'ich-—

uich noch dieses Quartal.
Hausherr. Wird halt jemand andrer

einziehen.
74k. Der Vorrath von dieser Waare ist

sehr groß, und man darf sicher rechnen,
nach jedem dritten Haus einen Hausherrn
anzutrefen , der dem Muster gleicht.

Kro. 2^

Muster eines Kaufmannsdieners »
Zecuuäa . Lorte.

IosepWo seyd 's denn gesterng'we»
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Anton. Z'Nusdorf. Ich und der

dicke Franz.
Joseph. Habt's Menscher bey eng

ghabt?
Anton. Freylich ! d' Sepherl — und

»bn habn wir den Nazl mit seiner Waberl
antrofen . Du da habn wir's laut triebn.
Hältst nur dabey seyn sollen.

Joseph. Mär mirs lieber gwesn. Jch^
bin sDöbling gwesn, und hab 5 Dukaten
im Kegelscheibn verspielt ; aber ich scheid dir
gwis nimmer, wenn der grosse Joseph der

Glachel mitscheibt. Was meinst du? Wir
haben parirt aufFänfi, Vieri steht, und
da hat er achtmal nach einander trofen.

Anton. Mast d' was? Auf'» Sonn¬

tag gehn wir zum Sperlbauer, wann's d'willst?

Joseph. Jtzt laßt's mi gehn! ist doch

nichts Gscheids da«
Anton. Was? Vor 14 Tagen hat's

Efrisser draus gehn, eine schöner als d'andre.
I 0 sep h. Kann seyn. I sieh di schon no l

Auron. Ja! nach den Zusperrn bey
der Frau Mahm im Bierhaufl .

Joseph. Adi!
86. Dieses Muster ist leider noch immer

«ine trefende Schilderung von einem gros¬

sen Theil der Handlungsdienrr in Wien-
A 4 In-



Inzwischen gibt es auch viele gesittete ar¬
tige Männer unter ihnen, die feine Le¬
bensart mit Liebe zur Lektüre verbinden,
und ihr rechtmäßiges Einkommen besser
als auf Kegelbahnen und Bierbänken zu
verwenden wissen^

Uro. Z.
Muster einer Kanzleyftau.

krima Lorts.
Die Frau. Heut war ich dir das letz¬

tenmal im Augarten. Was sich das Burger-
gesind für ein Anfthn gibt! Wie einen die
dummen Kaufmannsweiberüber d'Achsel an¬

schauen. Kurz, Mann ich muß ein Lks-
miss haben, oder

Der Mann. Bedenk nur liebes Weib!
Wir haben ja nothwendigere Ausgaben vor
uns, und ich weiß keinen Kreuzer mehr her¬
zunehmen . Mein Gehalt gehört schon für
das ganze kommende Jahr dem Juden . Laß
doch die vornehmen Grillen fahren.

Die Frau. Ich will mich nach meinem
Karakter tragen. Ich will nicht schlechte ?
seyn, als andre,
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Der Mann. Dann habe» wir fo viele
Schulden. Der Fleischhacker will uns nicht
mehr borgen.

Die Frau. Cr ist ein Flegel.
D e r M a n n, Die Zinnszeit ist vor der

Thüre.
Die Frau. Der Hausherr muß stch's

für eine Ehre schätze», wenn wir in diesem
Koch wohnen wollen.

Der Mann. (seufzend) Lieber Gott!
Ein Bedienter. Die Frau. von Man¬

gelsfeld läßt sich Euer Gnaden empfehlen,
und läßt sich anfragen , ob Euer Gnaden
morgen bey der *) xarris - bluill seyn wol¬
len? Sie fahren nach Weidlingsau .

Die Frs u. Sag er der Frau von Man¬

gelsfeld , ich ließ mich ihr ernpfchlen, und ich
würde unausbleiblich mit meinem Manne da¬

bey erscheinen .
Der Mann. ksnles xourtsnd, Dls-

äame l
Die Frau. Dsle ma her**) Geh er

nur Anton, und richt er die Post aus.
(Bedienter geht ab)

Der Mann. Weib du magst mich noch

zum Narren. Läß'st dich auf eine kostbare
A Z ?qr-

*) karcis Ns xlaiür.
**) wol taire.



x>srtis 6s xckailir ein, und wir können UN§
kaum Brod auf morgen kaufen.

Die Krau. Wir müssen halt was ver¬

setzen."
D - r Mann. Was? Ist. nichts unser

bestes Hab im Versatzamt ?
DieFrau. Ich kann mein Wort nicht

mehr zurücknehmen.
Der Mann. Es war Thorheit es zu.

geben . —
Die Frau. (ihm schmeichelnd) Geh,

lieber Schatz, versuch ' es bey dem Juden.
Er leiht dir gewiß einige Dukaten.

Der Mann. Ohne Pfand nicht einen

Heller.
Die Frau. (mit einem Seitenblick)

Dein neues Kleid mär
Der -Man n. Das ist unmöglich- Ich

muß übermorgen zum Präsidenten
Die Frau. Deine Sackuhr
DerMan n. Ist im Versatzamt.
Die Frau. Deine goldgestickte We¬

ste —
Der Mann. Ist im Versatzamt.
Die Frau. Es ist kein anders Mittel

— du wußt sehen einige Dukaten auf mein

neues Kleid zu bekommen .
Der
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Der Mann. Also willst du morgkn

ohne Kleid über Land gehen?
Die Frau. Ueber Land nimmt man es

nicht so genau — und dann bleibt mir ja
noch mein langer Mantel .

Der Mann. (sich vor den Kops schla¬

gend) Was wird das für ein Ende noch

nehmen?
Die Frau. Denk jetzt nicht daran.

Schau, lieber Schatz , wir haben itzt so schH-
ties Wetter« Die Gegend in Weidlingau ist

so herrlich. Wir werden uns gewiß recht

gut unterhalten (wickelt während dieser Rede

ihr letztes Kleid in ein Tuch)
Der Mann. (indem er mit dem Kleid

abgeht ) Auch dies Es ist Strafe für
die Thorheit, daß ich dich zum Weibe nahm .
UL. Diese Gattung Waare ist einer der

gangbarsten Artikel in Wien; und wird
es so lang bleiben, bis die Kanzleirfrauen
einsehen werden, daß ihre Männer, was
die Unentbehrlichkeit betrifft, weit unter
dem Handwerker, und dem nützlichen Künst¬

ler stehen «

Nro. 4.
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I§ro. 4

Muster eines Handwerkers.
N8. 8uxer fein.

E in Fremder. Guten Morgen, Herr
Meister.

Handwerker , (ohne die Kappe zu rü¬

cken.) Gleichfalls .
Fremde , (indem er etwas aus der Ta¬

sche zieht.) Sie verfertigen doch dergleichen
Waaren?

Handwerk. Das versteht sich. — —
Fremde. Aber ich wünschte, daß Sie

dies hier abänderten , und statt dessen

Handwerk. Nur her! 's wird schon

recht werden.
Fremde. Erlauben sie nur, daß ich

mich erkläre. Sie können es unmöglich recht

machen, wenn Sie nicht wissen, was ich will.
Ich wünschte, daß Sie dieses Stück heraus¬

nahmen, und statt dessen ein anders, wozu

ich Ihnen das Modele beylege, einsetzten .
Handwerk. Leg's der Herr nur nieder

(ohne das Msd«! anzusehen .)
Frem-
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Fremde. Haben Sie aber auch das
Modele angesehen? Es ist englische Ar¬beit—

Handwerk. Meinetwegen türkische—
Fremde. Sie machen es mir also gewiß?
Handwerk. Da laß sich der Herr kein

graues Haar wachsen—
Fremde. Und was verlangen Sie?
Handwerk. Unter 6 Dukaten mach'

kch's nicht.
Fremde. Das ist etwas viel— Doch

Sie sollen sie haben. Nur empfehle ich Ih¬
nen Genauigkeit und Fleiß.

Handwerk. 'S wird schon recht wer¬
ben.

Fremde. In welcher Zeit liefern Sie
mir es? '

Handwerker . In 8 Tagen —
Fremde . Wenn es auch 14 Läge sind;

nur arbeiten Sie mir es nach Wunsch .
Handwerk. 'S wird schon recht wer¬

den.
Fremde . Bleiben Sie wohl auf.
Handwerk. Gott b'hüt den Herrn.

Der fremde Herr kommt nach 8 Tagen. Es
ist noch nichts angefangen. Nach 14 Ta¬
gen eben so wenig. Nach 6 Wochen
endlich wirft es ihm der Meister vor.

Der
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! Der Fremde ekschrickt. Nicht ein Zug
^ vom Modelt — nichts passet aufeinan¬

der— keine Politur — kurz, ganz die
Arbeit eines Pfuschers— Der Fremde
verweigert die Zahlung. Der Meister droht
mit der Klage. Der Fremde besinnet sich,
daß der Handwerker Geld habe, zahlt,
reiset ab, und bringt die nachthetligsie
Meinung von Wiens Handwerkern in sein

Vaterland zurück .
RL. In Ansehung der Geschicklichkeit hat

der Verrath von dieser Waare etwas ab¬

genommen ; aber in Rücksicht auf Grob¬

heit ist er noch sehr groß, und es ist (we¬

nige ausgenommen) nicht leicht etwas grö¬

ber, als ein wienerischer Handwerker, der

Geld hat.

tsro. Z.
Muster eines Handwerkers.

R8. 8ccuncka 8orte<

So wie es unter den wienerischenHand-
werksleutm viele gibt, die ohne geringste

Kenntnisse recht unverschämt jede Arbeit rm-
tmrchmm , Siebt es auch im Gegentheil



einige, die so fest am alten Schlendrianhan¬
gen, daß sie jeden neuen Versuch als eine
Unmöglichkeit ansehen.

Hier ist das Muster.
Kaufmann. Wie gefällt Ihnen diese

Arbeit?
Handwerker. Kenn si schon. S' ist

französischeWaare— die können wir z' Wien
nicht machen .

Kaufmann. Haben Sie es schon ver¬
sucht?

Handwerken Hab's eben nicht ver¬
sucht; aber ich weiß halt, daß wir st nicht
machen können .

Kaufmann . Wie können Sie das sa¬
gen, wenn Sie es nicht versucht haben?
Diese Arbeit haben doch Menschenhände ge¬
macht- und was von Menschenhänden kommt,
können Menschenhände nachahmen.

Handwerk. Das ist alles recht; aber
wir haben d' Maschinen nicht dazu .

Kaufmann. Auch diese lasten sich ver¬
fertigen , wenn man das Model hat.

Handwerker. 'S geht viel z'lang her,
«nd solche Maschinen kosten auch z' viel
Geld. —

Kaufmann. Zhr Herrn berechnet nur
immer, was euch dies oder jenes kostet,



aber nie, was ihr in der Folge offenbar da¬
mit gewinnen müsset .

Handwerk. Mein Vater hat derglei¬
chen Waaren auch nicht g'macht, und ist
doch ein reicher Mann worden ; und ich denk
mir halt immer, es ist besser ein g'brakner
Vogel auf der Schüssel, als zehn in der Luft.

Kaufmann. Leben Sie wohl— und
geben Sie gut Acht, daß Ihnen bey solchen
Grundsätzen Niemand den gebratnen Vogel
vorm Maul wegißt.

Handwerk. Ey! wir lassen keinen auf¬
kommen, der anders denkt, als wir.

Nr0. 6-
Muster eines christlichen Juden s

krima 8orts.
Schreibt an einen Beamten.

„Ihr Brief, in welchem Sie mir Ihr
„Elend so anschauend schilderten, hat mich

„bis zum Weinen gerührt, und Gott weiß,
„daß Sie sich an keinen bessern Mann hätten
„wenden können, wenn er mich in den Stand
-/gesetzt hätte, Ihnen zu dienen .



r/
„Ich hätte Ihnen sechs statt Z22fl. oh-

„ne Interessen auf so lang Sie wollten , ge¬
diehen, wenn ich sie bey der Hand hätte.
„Aber! wie es leider schon geht, Leute, die
„wollten, können nicht, und andere, die kön-
-,nen, wollen nicht .

„Allein um Ihnen unterdessen von mei¬

ßner Nächstenliebe einen Beweis zu geben,
„und wie sehr ich es mir zur Pflicht mache,
„meinem nothleidenden Nebenmenschen in fti-
„nen Bedrängnissen unter die Arme zu grei-
„fen, so berichte ich Ihnen hiemit, daß ich
„wirklich einen guten Freund gefunden, weis
„cher Ihnen auf einen Monat die verlangte
„Summe unter folgender Bedingnisse vorzu-
„streckrn Willens ist. Sie stellen nämlich
„einen Wechsel von vollen Zoo fl. aus, und
„empfangen nach dem gewiß nicht unbilligen
„Jnteresseabzug alsogleich 210 fl, und weil
„wir arme Sterbliche in Gottes Handen
„sind, und nicht wissen können, wann uns
„der himmlische Vater aus diesem Thal der
„Zähren in das ewige Paradeis seiner Ge--
„liebten abrufen wird, so werden Sie vott
„der Güte seyn- Ihr Dekret in otiZinall
„sackt Besoldungsquittungzür Sicherstellüng
„meines Freundes mir zu vci-pfnnLen.

„Bewahre Mich der liebe Gott, daß ich'
B für
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„für meine Mühwaltung etwas verlangen
„sollte . Ich bin, das weiß mein Gott,
„gewiß gar nicht interessirt , und das Be¬
wußtseyn meinem lieben Nächsten geholfen
„zu haben, ist mir jederzeit Lohnes genug
„für meine christlichen Handlungen gewesen .
„Wollen Sie nun obige Bedingnisse einge-
„hen, so können Sie besagte 2ic>fl. täglich
„bey mir abholen lassen. Ich bin Mit wah-
„rer christlichen Liebe

Ihr u. s. w.
Diese Waare ist an ihrem besondern

Stempel sehr leicht zu erkennen. Sie
hängt den Kopf andächtig zur Erde, und
schielt jedermann freundlich ins Gesicht.
Im Fasching besteht ihr Vergnügen dar?
inn, daß sie sich zum Versatzamt stellt ,
und die Leute betrachtet , die Pfänder
dringen. Endlich erblickt man sie sehr oft
mit einer Schreibtafel in der Hand, in
die sie die Namen ihrer nothlsidendm
Mitbürger aufzeichnet.
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dlro. 7.
Muster eines Kanzeliften oder Ab¬

schreibers .
Luxer fein

Zur schuldigenDanksagung für alles Gu¬
te, das der gütige Monarch seinen Beam¬
ten von Tag zu Tag zuwachsen läßt, findet
man unter zehn gewiß vier, die sich (und
sogar an öffentlichen Orten) die meisten Ein¬
würfe wider seine weisesten Verordnungen er»
lauben. Das Ding kömmt mir vor, würde
ich sagen (wenn das Gleichniß hieher paßte )
als wenn ich mietn fremden Hund Fleisch
vorwürfe: Er frißt mein Fleisch, laßt aber
nicht nach, während daß er 's verzehrt,
mich anzuknurren.

Unter allen aber ist der unausstehlichste
der Kanzelist.

Kein Mensch auf der Welt ist mehr mit
Geschäften überhäuft, als er. Don ihm
hängt das Wohl des Gtaates ab; daher,
tritt er aber auch gravitätischer auf, als der
große Christoph an der Fischersiicge. Er¬
seht fast immer cknpSÄU das j aus Furcht,

B 2 er
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<r müßte den Hut, wenn er ihn auf dem
Kopf trüge, auö Höflichkeit abziehen, so
oft ihn ein Bürgersmann grüßt, dem er
schuldig ist.

Fast alle Kanzelisten nennen sich Herr
V0N, und fordern von Handwerksleuken ,
und sogar vom Kaufmanne den Titel Euer
Gnaden.

Wenn er spricht, so ist das lote Äort:
mein Kararteur. z. V. Das würde
wrder meinen Karakteur seyn: ichkann meinem Karakteur nichts ver¬
geben: das bringt meinem Karak¬
teur Unehre u. s. w.

Aber um zu sehen, was das gnädige
Herrchen Abschreiberchen so auf seinen Ka¬
rakteur versessen macbt, wollen wir ihn in
die Kanzler ) begleiten, und seine Verdienste
näher kennen lernen.

Um neun Uhr Morgens gehen die Kanz-
leystunden an t nun weiß Man ja, daß nicht
alle Uhren in der Stadt gleich gehen, daher
kömmt es dann, daß die Uhr des Kaüzelisten
erst auf 9 weiset, wann die der Kanzler ,
schon halb iO Uhr geschlagen hat. Doch
wir wollen ihn um 9 Uhr kommen lassen.

Guten Morgen! mein Herr b
X — Wie brachten Sie den gestrigen

Abend
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Abend zn: Was .nacht mein Schaß,
Ihre Frau, Herr von Z. — ? Sie
werden wohl von der gestrigen Moti¬
on noch ein wenig müde seyn, Herr
von L-?— War das nicht ein herrli¬
cher Abend, Herr von N ? Ja
ich wußte mir ihn auch zu Nutzen zu
machen Herr von M —; denn ich kam
erst heute früh um halb zwey Uhr nach
Haus, und mein Kopf wollte nicht
mit mir hierinfalls einig werden in
dre Kanzley zu kommen. ^ xroxo«
haben Sie nichts von der Frau** ge¬
hört, Herr von O? Ha! ha! ge¬
stern ist mir ein verzweifelter Streich
auf der hohen Brücke zugestoßen!
Wer ist dann wieder gestorben?

Mit diesem Wische « Wasche vergeht we¬
nigstens eine halbe Stunde.

Um halb 12 Uhr also geht er an den

Pult; wischt und putzt mit der umgekehrte»
Feder den Staub ah, und schneidet dann
eine viertl Stunde an seiner Feder, und
braucht eben so viel, um sein Papier zurecht
zu richten. Unterdessen wird es zehn Uhr.
Er nimmt eine Prise Toback, bietet eine den

übrigen Kanzleyherren an, schleckt die Feder
B z ab,
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ab, lind beginnt endlich um ein viertl azrfl l Uhr den ersten Buchstaben.
Länger als eine halbe Stunde aber hält

er es in einem fort nicht aus; um dreyviert! auf i l Uhr lehnet er sich also mit läs¬
sig zurückgesunkenenHaupte an seinen Stuhl,
Md rastet eine viertel Stunde aus, und so
währt das Ding fort, bis endlich die Glocke
12 schlägt.

Als wie von Geistern aufgeschreckt« läuft
er nach Hut und Stock, und eilet zur Kanz-
lcy hinaus.

Ich trete an seinen Pult, um die Arbeit
dieses halben Hages zu sehen, und er¬
staune.

Zehn ausgedehnte Zeilen erblicke ich auf
hem Papier, und auf der eilften Zeile die
Hälfte eines Wortes, welches dem Herrn
Kanzelisten die Uhr nicht auszuschreiben er¬
laubte.

In jeder Zeile bemerke ich wenigstens drey
orthographische Fehler. — —.

Diese Waare hat sich seit 14 Jahren
so sehr zu ihrem Vortheile verändert. daß
sie kaum mehr zu kennen ist.

' ^
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^ro. 8»

Muster eines Kanzleybeamten.
Lecunäu 8orte.

KL. Eine Wirthehausfcene, nach der Natur

gemalet .
Kanzleybeamter. (Sich auf «inen

Stuhl werfend .) Vor allem ein Maßt! Mich
durstet , wie einen Jagdhund.

Kellner. Ein Scitl *) wollen S'?
Kanzleybeamter. Ich will dich sei-

lein. Ein Maßl bringst mir — dickkopfigtch
Fimmel! — 0" den übrigen Gästen^» die habn
Mich wieder ghabt. Seit halber vier Uhr sitz

ich auf einem Fleck. Gott schenk mir nur
längs Lebenaber wissen möcht' ich, wie 's
zugehn wird im Amt, wann ich nimmer bin.

Ein Gast. Ja! das ist gewiß, die

Herren Beamten werden jetzt stark ange¬

strengt.
Kanzleybeamter. Herr! wir müssen

arbeiten wie d'Eftln. D'HLlfte von u,^
B 4 hat

i ") Der 4<e Theil einer Maß.



hat sich schon z'Schanden gearbeitet. Ich darf
nicht reden, wie ich will — aber ich weiß
schon, was ich weiß.

Ein Gast. Ja! ja! die guten Zeiten
sind vorüber. —

Kanzleybeamter. Erinnert's mich
nur nicht dran. — Da war's doch der Müh,
werth, ein Beamter z'seyn.Der Wirth. Was wir triebn habn
z'Baden draus?

Kanzleybeamter. Und wie wir uns
iin Weinlesen Lustig g'macht haben, -

Der Wirth, Und wie oft die Herrn
statt der Kanzley Kegelscheibengangen sind. —;

Kanzleybeamter. Was wollt's sa¬
gen? Ich bin oft's ganze Monat nicht fünf¬
mal ins Amt kommen, (immer fort trinkend)
Kein Ochsentheilung hätt ich nicht ausglas-
sen. Ich hätt mich eher kassiren lassen. Ha!
ha! einmal ist ein Schweinjagd gewesen —
da ist gar keiner von uns ins Amt kommen.—

Der Wirth. Da wird's wohl einen
Putzer gehn habn?

Kanzleybeamter . Mir und dir
nichts. Wer hätt ihn dann gebn sollen?
Sind ja d'Vorgsetzten selbst alle bey ^der
Schweinjagd gewesen .

Ein fremder Gast. (mit etwas spotq
ten-er
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tender Miene) Ja! NUN glaube ich gern«

paß den Herren Beamten das Arbeiten schwer
ankommen müsse-
NL. Diese Waare ist noch nicht ganz aus

der Mode; man kennt sie sehr leicht an
ihrer pöbelhaften Aussprache, und ihre»
Grobheit und Unwissenheit verkündenden
Gesichtszügen. Am Speisetisch nimmt sie
immer den obersten Platz ein, Sie schaut
mit Verachtung auf alle Leute herab, die
keine Beamten sind, und wirft gern mit
Ochsen und Eseln herum, wenn von Bü¬

chern, oder neuen Einrichtungen dir Re¬

de ist,

Nro. 9.
Muster eines Oberbeamten-!

Ausschuß.
( Sitzt auf dem Sopha . Vor ihm steht ein

würdiger Koncipist.)
Da schau der Herr nur wieder, was

der Herr gmacht hat. Hab ich's nit d'n
B Z Herrn



Herr» so oft gsagt, daß man: Befehls -
habere, ihme und so weiter schreibt ? —
Wo sind dann die E blieben ?

Koncipist. Ich habe mich nach Gok-
fcheds Sprachlehre gehalten.

Oberbeamte . Was ist das für ein
Esel, der Gotsched? G'wis ein Somrefelsia -
ner? Ich sag's d'n Herrn nochmal, laß der
Herr das Bücherlesen bleibn. Die Akten
brav durchblättert dafür, da kann der Herr
lernen , was ein Kanzler)--Stylum ist. DaS
ist ein Kreuz mit eng jungen Leuten . Es
war nöthig unser einer that erst Deutsch ler¬
nen, wenn einer enger Konzept verstehen
will. Jtzt kann der Herr gehn, und folg
der Herr mein Rath, sonst wird aus d'n
Herrn in sein Lebtag kein Oberbeamter .

(Der Koncipist neigt sich, denkt sich sei¬
nen Theil, und geht zum Zimmer hinaus, )
ö>6. Dieser Waaren - Artikel ist freylich

sehr ausser Mode gekommen; indessen wird
er hoch hie und da noch angetrofen.
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I§rc>. lO,
Muster der Wienererziehung.

krimL Lorte.
Die Mutter. Du Schaz! d'Madeln

möchten morgen gern auf d'Mchlgrubtt gehn.
Du erlaubst 's doch?

Der Vater. Geh laß mi gehn! —
alle Augenblick auf d'n Tanzsaal laufen!
^Wirh einer nur ausgricht; und d'Madla
verschlagen sich nur,

Die Mutter. 'S kommen ja lauter
honnete Leute auf d'Mehlgrubn, und 's geht
ja ihr Bruder mit.

Der Vater. Nun! wenn der mitgeht,
so können s' gehn.

Von dieser Waare könnte man einen
grossen Theil Deutschlandes verlegen.
Die Sorglosigkeit der Eltern gegen ihre
Kinder, besonders in Jahren der Ver¬
führung, ist unglaublich : Die Mütter
scheinen sich ihrer Töchter zu schämen .
Diese gehen also allein zur Kirche, allein
zur Promenade , und öfters auch allein
zum Tanz. Dieser Sorglosigkeit ist es
hqnn auch zuzuschrejben , daß man oft in

den
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den rechtschaffensten Häusern Leute von
zweideutigen Karakter, und wohl auch
bekannte Stadtkupler antrift. Dem recht¬
schaffnen Manne wird der Zutritt , beson¬
ders wenn er ein Inländer ist, sehr er¬
schwert; dem Fremdling aber, der die
Töchter durch grosse Verheissungen, und
die Mütter durch Schmeichelten zu ge¬
winnen weiß, stehen alle Thüren offen,
wenn ihm gleich seine Avanturen an der
Stirne geschrieben stehen, und die ganzeStadt es weiß, daß er ein Liievslier
ris kortupe ist. Es ist auch wenig
Hoffnung vorhanden, daß diese Waare
abnehme, so lang die Mütter die Wich¬
tigkeit ihres Standes nicht fühlen, und
leibst noch gern kuettiren.

Uro, i i,
Muster der Wienererziehung.

8ecnn<Za 8orte.
Frau von T. G'fchwiyd Peterl küß

der Frau *) Gotl d' Hand. —
Frau

*) Ein östeeeeichischer Provlnjiat ?Ausd »nF der
ss viel als Pathe heißt.
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Frau von Z). Ey! cy! der Peterl

wird ja alle Tag schöner — und braver. —
( Peterl küßt der Frau Götl d' Hand,

und greift ihr zugleich in den Sack, ob flr
keine Loll-dons darintt Hat.) Hast d'mir
nichts bracht?

Frau von A. Nein, lieber Peterl,
heut hab ich nichts; aber weitn ich wieder
kbmm. —

Petekl. Bist ein wilde Sau. —
Frau von X. Was sagst du? du

gottloser Bub! Nehmen S' ihms nur nicht
übel Frau von A. —

Frau von A. Wer soll so was übel
Nehmen? 'S ist ja nur ein Kind. —

Frau von M Wart nur Peterl, das
säg ich dem Papa, wenit er nach Haus
kömmt.

(Peterl zur Mutter.) Bist a ein wildi
Sau- — (lauft davon )

Mutter, saus vollem Hals lachend)
Das ist ein kleiner Schelm.—Ich versichere
Sie, Frau von A. — aus laüter Verstand
ist er so schllMm.

Frau von U. Die Weinigen ma-
chcn's um kein Haar besser, (ebenfalls la¬
chend) Was thut mein Frauzl gestern seinem
Znstruktor? Sie wissen, daß er gern ein

Rausch
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Rausch hat — da hat er also auf dem Ses»
scl eingschlaffen, und da geht mein Franz!
mit seinem kleinen Wapstöckl hinter seinen
Sessel, und zündt ihm d'Parücken an. Sie
hätten den Instruktor sehen sollen, wir er
mit brennenden Kopf im Zimmer herum ge¬
sprungen ist. Ich und mein Mann hab«
glaubt, wir lachen uns z'todt.

Frau v o »i T. Ja, die Kinder treibn's
jetzt. — Mein Peterl ist noch über ihren
Franzerl . — Sein Kindsmensch hat g'wis
schon ein paar hundert Ohrfeigen von ihm
kriegt.

Frau von Z). Haben Sie noch die
alte Margreth?

Frau vonL. Ich hätt s' schon längst
weg gethan? aber sie ist mir gar zu lieb
wegen den Christenthum. Sie hat meinen
Peterl den ganzen Vater unser und den
Glauben schon glcrnt, und um ein Cyrnes.
Kipfl macht er mir 's heilige Kreuz isinal
nach einander«

( Peterl schaut zur Thür herein. )
Frau von L. Komm her, lieber Pe>e

terl, und zeig der Frau Gorl, wie du's
Kreuz machen kannst.

Peterl. I mag nicht.-
Frau
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Frau von X. Ich schenk dir ein Kreu¬

zer , wenn du ein schöns Kreuz machst .
Peterl. Gieb mir den Kreuzer eher.
Frau von Z). Da hast ein Groschen,

lieber Peterl . Aber jetzt mußt d' ein schöns
grosses Kreuz machen .

Peterl. (nimmt den Groschen, lacht
spöttisch, und macht ein Kreuz.)Die Mutter, (ihn druckend und küs¬
send. ) O du lieber Äff du. Ich fteß dich
vor lauter Liebe.
AL. Solche Affenfresserinnen zählt Wien

zu Hunderten.

Muster der vornehmem Wienerer .-
riehung.

Folgendes kleines KafeeSausgesprachkann viel.
leicht von dieser Waare im Durchschnitt
den deutlichsten Begriff geben.

Ein Franzos. Monsieur glauben
mir, die Noblesse von die Wien haben
schlekt eäucrrtion. Ik sie kenn — Sie is
ftols und 'offertig — sie halt keine xarois,

und
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und sieh die gemeine Mensch für' und an.
Zur CourtilLline sie hab genuck Li-Zeut,
Haber für die Gunst und 8ciences sie spen-
dlr kein 6reure.

Ein Deutscher . Mein Herr, Sie
scheinen unsern Adel wenig zu kennen; denn

Unser wahrer Ädet ist herablassend, menschen ,
freundlich , und ehret die Wissenschaften.
Sollte indessen Ihre Schilderungdoch treffend

seyn, so ist es ein schlechtes Kompliment für
Ihre eigeneNation? Sie wissen ja, daß der

größte Theil unsrer Noblesse von Franzosen

erzogen wird-
Der Franzos. Na! lelonlieur,

vous 6tLZ mscliam.
j ^ > ^

I§rc>. IZ.
Muster einer bürgerlichen Darrte

Ein Familiengemälde in zwey Scenen .
8u^er feine Waare.

Die DaMe. ( an der Toilette), (zum
Maler) Geh der Herr nur einer (Der
Künstler tritt ein) Der Herr ist also der
Maler, der d'Baron Kummersnoth gema¬
lt» hat?

Mü-
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Maler. Die Frau Baronesse hatte ihr
Zutraun zu mir, und schien es nicht bereut
zu haben.

Dame. 'S Porträt hat dem Herrn
g'rathen. *) Der Herr muß mi a maln.
Hat der Herr sein Farbntrücherl bey ihm?

Maler. Ich wollte eher Euer Gnaden
Befehle vernehmen.

Dame. Nu! waß der Herr was, thu
der Herr morgen kommen; aber der Herr
muß mich accurat so maln, wie die Ba¬
roninn.

Maler. Was die Stellung betrist,
sonst

Dame. Und mein Boloneser a dazu,
wie er mir d' Biskoten aus dem Maul ißt.
Der Herr wird aber vielleicht keinen Hund
maln können?

Maler, (etwas spöttisch) Wenn ich
mich getraueEuer Gnaden zu malen— so

Dame. Mit der Zahlung soll der Herr
z'frieden seyn, und wenn mich der Herr recht

schön

Die Wiener bedienen sich sehr oft dieses
Ausdrucks, wenn sie von Kunstsachen re¬
den. Sie sagen aber auch, die Schuhe oder
der Rock haben dem Meister gerathen .
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schön malt, so kann der Herr mehr bey der
Noblesse z'arbeitn kriegn. Jetzt kann der
Herr gehn.
Der. Maler kömmt den zweyten Tag. Die

Dame hatte Vaxeurs den Aten war
sie über Land gefahren, denken hatte
sie dringende Toilettegeschäfte ; den 6ten
war sie nicht aufgelegt; den 7ten war
dem Bologneser eine Unpäßlichkeit zuge¬
flossen ; nach zehn vergeblichen Gängen
endlich wurde der Künstler vorgelassen. —
Die Dame sitzt ihm, und Tags darauf
wieder, und wenn sie gleich nicht eine
Minute die Stellung behielt, so war doch
( wenn ich mich so ausdrücken darf) Hund
und Dame zum Reden getroffen.

Er bringt das Porträt — Die Dame lag,
weil es erst gegen i r Uhr ging, noch
zu Bette. Der Künstler läßt es der
Kammerjungfer , und entfernte sich. Nach
einigen Wochen meldet er sich — Er wird
nicht vorgelassen — Das geschieht ihm
A bis 6 male. Er schreibt nun ein sehr
höfliches Billet , worinn er die Dame
blos erinnerte, daß er vor einigen Mo¬
naten die Ehre hatte, sie, und ihren
Hund zu malen. Ein Bedienter bestellte

ihn
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ihn auf den folgenden Tag, und nun se¬

hen wir die zweyte Scene.
(Die Dame abermal an der Toilette, in Ge¬

sellschaft eines Offiziers und eines Abbe.)
DieDame. Dort im Winkel steht des

Herrn sein saubers Porträt — Ist mir leid
um die Zeit, die i dem Herrn gsessen bin. —

Maler. Euer Gnaden setzen mich in

Erstaune!' —
Offizier, (mit einem bedeutenden Blick

zum Künstler ) Sie haben die Dame viel

zu alt gemalt — Beym schönen Geschlecht
darf man schon etwas von den gewöhnlichen
Regeln abweichen. —

Maler. Ich that, was die Kunst nnd
die Gesetze der Wahrheit nur immer zu thun
erlaubten. —

Dame. Hab' ich dem Herrn nicht gsagt,
der Herr soll mich accurat so schön malen,
wie d' Baron Kummersnoth? — Sagen
Sie nur selbst Abbe, ob das Geschmier mir
gleich sieht. Nit einmal mein Hund hak
der Herr trofen.

Der Abbe. (mitaffcktirterKennermine )
Mein Lorgnette ist etwas trübe, aber so
viel sehe ich, daß nicht ein Zug. von Euer

C 2 Ena-
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Gnaden getrost» ist — Ich vermisse das
holde Grazienlächeln um den Mund — den
Seelenadel an der Stirne — den hohen Geist
im Auge — die Amouretten auf den Wan¬

gen — das Noble der Nase. —
Maler, (dem Abbe das Porträt mit ed¬

ler Verachtung aus der Hand windend) Stren¬
gen Sie ihr Kennerauge nicht weiter an,
Herr Abbe. Ich sehe, daß Sie und die
Dame Reckt haben. Auch ich vermisse , was
Sie vermissen; aber (sich der Thüre nähernd)
ich vermisse es auch im Original, (geht ab)
Die Dame wirft ihm einige Schmierer und
Flegel nach; der Bologneser aber rächet sei¬
ne beleidigte Gebieterinn, und beißt den
Künstler, statt ihr, in die Wade. Der
Offizier lächelt, und der Abbe sucht durch
schmähsüchtige Stadtanekdoten die Dame
wieder aufzuheitern .
Der Vorrath von dieser Waare ist beträcht¬

lich, und es gibt gewiß wenig Künstler,
die nicht ähnliche Auftritte gehabt haben.
Wie sollen aber auch Künstler in einem
Lande geschätzt werden, wo die Kunst
selbst so wenig geschätzt wird!

Zlro. 14.
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14.
Muster eines Advokaten.

krima 8orte.
(Der S'ollicitatvr schläft . Der Mittelschreiber

und der Praktikant spielen Piquet. Die Par¬

teyen, von denen der Advokat lebt, gehen,
weil keine Stuhle für sie da sind, in der

schmuzigen, stinkenden ^Kanzleystube auf und

nieder.)
Ein Bauer, (zum Mittelschreiber )

I that gar schön bitten, wenn Sie's doch
dem gnädign Herrn sagten, daß i da bin.
I kann anmal nit länger warten.

Mittelschreiber. (ohne auf ihn zu
merken) 14 Buben ist 14, und A Aß ist

17, und z Damen ist 22. —
Der Bauer. Bitt gar schön, Herr

Schreiber! unser einer hat so ein wetten
Weg ham, und der gnädr Herr hat mi' ja
auf heunt b'siellt.

Mittels chreiber. Wenn's nit war¬

ten wollt's, könnt's gehn! Der gnädig
Herr wird eng aufwarten, und von der
Tafel aufstehn.

C z Ei«
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Ein Schneidermeister, (zum
Bauer) Er thut besser, lieber Alter, wenn
er nach Haus geht. Der gnädige Herr
hat heute mit ein Paar OtiampuAner-
Louwiller, einen Prozeß abzuführen, und
den wird er vor Z Uhr nicht gewinnen. —
( die Parteyen lachen laut) -

Praktikant. Dem Schneider geht's
Maul heut wieder. —

Scheider. Ich lauf heute schon das
Zte Mal umsonst her. Bald schlaft der
gnädige Herr noch ; bald speiset er im Au-
garten, bald im Prater — bald ist er mit
der gnädigen Frau auf dem

Ein Verwalter, (schnaubend zur
Thüre eintretend) Ist enger Herr z'Haus?

Der Mittelschreiber . (die Karten
wegwerfend) Ich werd Sie den Augenblick
melden, (ab)

Sollicitator. (Erwachend, zum Ver¬

walter) Haben Sie die Gnade sich nieder
zu lassen . —

Advokat, (die Serviette noch am Kleide
stecken ) Bester Herr Verwalter! warum spa¬

zieren Sie nicht herein?
Verwalter . Ich wollte Sie an der

Tafel nicht störn. — Ich hab wieder eine
ver-
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verdammte cuulurn mit (*) meinen Unter¬

thanen — die Teufelskerl wollen mich bey
der Regierung verklagen

(Des Verwalters Knecht schleppt einen Reh-
hoch in die Stube. )

Advokat. Der Hacke wollen wir schon

einen Stiel finden, (den R-Hbock erblickend)
Aber, was ist das Herr Verwalter? Sie
machen mich ja ganz zu Ihrem Schuld¬

ner. — .Verwalter. Eine blosse Kleinigkert

für d'gnädige Frau in d'Kuchel. --
Advokat. Nu! so kommen Sie, da¬

mit sie sich selbst bey Ihnen bedanke, (ihn
an der Hand dem Zimmer zuführend, zu den

Parteyen) Sie müssen morgen kommen —
heute hab' ich unmöglich Zeit. —

Der Bauer. Gnädiger Herr! I that
ja gar schön bitten. —

Advokat. Da kann ich nicht helfen
— ich hab jetzt nothwendigere Verrichtun¬

gen. (ab)
(Die Parteyen murren.)

C 4 Der

(*) Die Verwalter bedienen sich jederzeit die¬

se« Ausdruckes , zum Zeichen, daß sie mehr
Herrn über die Unterthanen sind, als ihre
Grundherrn.
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Der Schneider . Ja! wenn wir auch
Rehböcke zu bringen hätten! (zum Bauer)
gehn Wir, Ueber Alter. —

Der Bauer, (aufgebracht') Na! flu¬

chen will i nit; aber wünschen that i , daß
der Teufel d'Verwalter und d'Advokaten
hol. — (ab)
Man muß es zur Ehre der Herrn Advoka,

ten gestehn, daß auch diese Waare seit
14 Jahren sehr abgenommen habe-

!^ro. iZ.
Oetto, äetto, Lecunäs Lorte.

«in langer Gang vor den Äommiffionszimmern.
Verschiedene Advokaten flehn im Kreis her¬

um, und erzählen sich, wo sie den vorigen
Abend suppirt , und gespielt haben. Die

«Parteyen, die in gebührender Entfernung
da stehen, sind der festen Meinung, daß
sich ihre Herren Bestellte von der Wichtig¬
keit ihrer Rechtshandel unterhalten.
Ein junger Advokat. Sie habn

doch auch die Preisaufgabe in der gestrigen
Wienerzeitung gelesen?

Ein
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Ctn Alter. Die muß ein rechter Ad¬

vokatenfeind aufgegeben haben, den wir
schon öfters in unseren Klauen gehakt ha¬
ben. Ich wüßte meine tausend Gulden
besser anzuwenden. —

Der Junge. Und doch soll sie grosse
Zenlutiou machen. —

Der Alte. Eine Einschränkung der

Prozesse, so lang die Leute noch Geld ha¬
ben'. — ha! ha!

Ein Junge r. Und die Gesetze so dun¬

kel sind? — ha! ha!
Ein ^Uvncutus emeritus. — (auf

seinen Bauch schlagend) Und so lang wir
noch eMnen! — (alle brechen in ein lautes
Gelächter aus )

NL. Das zweyte Muster macht die Bemer¬

kung überflüßig : daß es auch in diesem
Stande aufrichtige und offenherzige Män¬
ner gebe.

C 5 Nro. l6>
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I^ro. i6.
Muster einer patriotischen Dame-

8u^sr feine Waare.
(Ein Handlungsgewölb am Graben.)
Eine Dame. (mit stotternder Ausspra¬

che) Muß eng a noch ein Geld z'lösen
gebn , eh d' Ausländerwaaren gar verboten
werden.

Kaufmann. Euer Gnaden befeh¬
len. —

Dame. Hernach laß i mir alles aus
Paris kommen. I waß gar nicht, was
dem Kaiser einfallen thut, daß er uns Da¬

men zwingen will, enger hiesige Misiwaar
z'nehmen.

Kaufmann. Ich kann Euer Gnaden
versichern, daß wir am meisten dabey lei¬

den. (Verschiedene Waaren vorlegend.)
Dame. Ist das lauter französische

Waare? Der Herr muß mi nie anführn .
Kaufmann. Euer Gnaden sind eine

zu feine Kennerinn von französischer Waare,
als daß man Sie hierin tauschen könnte.
Ich hab sie erst gestern durch einen Kurier

Mis



43

aus Paris erhalten, und kann Euer Gnade »
schwören, daß ich kein Stäck Innländer-
Waare in meinem Gewölbe habe . (*)

Dame. Was kostet dann diese Gar-
nirung?

K a u fm a n n. Für Euer Gnaden nicht

mehr als 1 a Dukaten — sonst wird sie

nicht unter 14 gelassen . Von diesem Atlas
sollen Euer Gnaden wohl auf ein paar
Kleider nehmen. — Ich hab das einzige
Stück. —

Dame. Nu! wenn der Herr nicht gar
z'heur ist, so kauf i dem Herrn das ganze
Stuck ab, und dies da a. —

Kaufmann . Euer Gnaden wissen ja,
daß ich jederzeit billig war. —

Dame. Schick m>r's der Herr also
nach Haus, und den Lonto dazu. Wir
woll» den Kaiser schon kriegn. Sein Sol¬

daten kann er vorschreibn, was s' z'tragn
Halm; aber mit uns Damen hat er nichts
z'schafen. —' (Steigt in die Karosse.)

Kauf-
(*) Zur Ehre des Kaufmannes muß ich hier

anmerken, daß er Mögen habe; denn die

Hälfte von der an die Dame verkauften
Waare ist am Spitalberg und in der Jv-
sephstadt fabricirt worden.
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Kaufmann . Ich empfehle mich zu
fernern Gnaden.
Die Dame hält wirklich Wort und hat erst

unlängst zu ihrem eignen Gebrauch eine
Partie Waaren, wovon mir das Ver-
zeichniß zufälligerweise in die Hände kam,
aus Paris kommen lassen. Leider ist sie
nicht die einzige Dame, die so unpatrio-
tilcbe Grundsätze hegt, sondern ich kann
mir Gewißheit sagen , daß ich dieses Mu¬
ster von einem grossen — grossen Stücke
herabg-schnikten habe. Hier folgt das
Verzeichnis

2O0 Paar Schuhe.
24 Paar Strumpföärrder mit galan¬

ten Devisen.
14 Duzent seidene Strümpfe,

i Duzent Haarpuder - Puferl.
ZO Tiegel mit wohlriechender Po¬

made.
6 Flaschen mit verschiedenen Pul¬vern, unter das Haarpuder zu
streuen.

60 ?a4uet8 Haarnadeln von allen
Gattungen.

ZQ ssiacoiis riechender Wässer.
Duzent Haarkäme verschiedener

Grosse-
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24 Tiegel mit Sckmincke .
6 äetro Wunderpomade.
Z 6etto Rosenpomade für die Lefzen,
r Duzent kleiner Käme vonSchild-

krot, für die Augenbraunen.
1 Jahrs - Provision von Zahnlat¬

werge, nebst dazu gehörigen Würst¬
chen und Schwämen.

12 ^lacong Mit Rouäre u la Reine
um die Hände der arbeitsamen Da¬
men weich und zart Zu erhalten.

52 Duzent feine Handschuhe .
sO cletto cwtlo in Wachs getränkt:

(diese Art Handschuhe tragen die Damen
im Bette. )

20 Bücher Papillotten - Papier.
22 Päckchen Zahnftecher.

Z Tiegel RomrrUe rru limncon.
( Schneckenpomade , die Finnen oder
Wimmeri zu vertreiben.)

2 Duzent feine Larven um sie beym
Einpudern Vvrs Gesicht zu halten.

12 Fläschchen mit Essig-Salz, und
verschiedenen Essenzen wider Vu-
peurz«

3 Duzent Schwihfäcke.
3 Flotten antipestilenzischenRauch-

werks.
r
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Z cletto M-L ?ot pourri.
2O Duzeut Blumen und Federn.
12 Dormeulen (Heißt auf Deutsch eine

EchläseMM; man könnte sie aber auch
Schlafhauben nennen, Wege» ihrer
grossen Bequemlichkeit.)

6 Hüte von der letzten Mode-
12 Hocs.
12 Tiefe Hauben von der letzten

Mode.
ir Halskrausen.
i2 Schürzen.

3 Duzent falsche Haarlocken nebst
(Mitznous, wozu das Musterbeyläg.

z Kleider - Garnüungen.
^ ?ots 6e cliAmbre.

AI). Der letzte Art'ckcl ward von der Dame
eigenhändig in die 8pr-cillcLtion gesetzt .
Nur oberflächlich hin berechnet, mag der
Dame dieser galante Transport über 4020
Gulden gekostet haben — vielleicht ist

diese Summe der Schweiß ihrer Unter¬

thanen ; vielleicht auch ein von ihrem
Manne sauer erworbenes Geld. — Doch

ich habe gute Hofnung , daß sich ihre

Affenliebe für Frankreich nach und nach

verlieren soll, wenn mehrere deutsche Da¬

men einen Rühm in der Tracht innländr--
scher



47

scher Produkten suchen, und auf solche
Geckinnen ( wie es bereits einige thun)
mit lachendem Spott herab sehen werden.

N6. Seit 14 Jahren ist auch diese Waare
etwas seltner geworden, obwohl noch
mancher Dame das Herz vor Freuden
hupft, wenn sie nur den Namen Pari¬
serwaare nennen hört.

lKro. 17.
Muster eines Fleischhackers .

(8uper — 8uper sein.)
Fleisch Hacker. Grüß dr Gott!

Schwärzt. —
Köchin. Schön guten Morgen, Herr

Hansmichel. —
Fl e i schhack e r. Was willst d'habea?
Köchin. Ein saubers Schlegerl hätt

ich gern; aber etwan wieder eins, daß schon
ei» halbs Jahr aufm Eis g' legen ist?
L'Gnädige Frau hat mich weiter gestern nicht
ausgemacht.

Fleischhacker. Dein gnädi Frau ist
nicht gscheid- Maßt L'was? Sag deiner

Frau,
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Frau, sie soll mirs ehender allzeit sagen
lassen, was für ein Fleisch als s' will. I
laß ihr ein Maler kommen, der ihr eins
malt — oder ein Pudel, der ihr eins —

Köchin. So mach der Herr Hansmi¬
chel nur, daß ich fortkomm, sonst krieg ich
wieder ein Greinets.

Fleifchhacker . Da! (langt einen Schle¬

gel herab ) Nit wahr das g'rath dir?
Köchin. Geht wohl mit.
Fleischhack. Wart du (schlagt sie auf

den Hintern )
Köchin. Nicht so keck Herr Hansmi¬

chel ! Und was soll's kosten?
Fletschhack. Kein Kreuzer rechter als

1/2 Thaler.
Köchin. Izt geh der Herr! dies Echte-

gerl da? —
Fleischhack. (Es ihr aus der Hand

reiffend) Wenn's eng nicht recht ist, so

laßts bleiben.—

Köchin . Mehr als ein halben Gulden
darf ich nicht geben .

Fleischhack. Mag d'Jungfer kein
Kaß?

Köchin . Um 12 Groschen auch nit?
Fleischhack. Izt laß di ham geig-

nen. —
Kö-
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Köchi n. Nu! so behüt den Herrn Gott!
Herr Hansmichcl.

Flcischhacker. Geh nur dein schwä¬
bischen Gang. —

Es thut mir leid, es offenherzig sagen zu
müssen, daß nicht etwa» blos die Knech¬

te, sondern wohl auch ein guter Theil
der Fleischhackermeister selbst diese grobe
pöbelhafte Sprache mit ihren Kundschaf¬
ten führen. Eckon an sich ist es unan¬

ständig, und gesetzwidrig , Jemanden In-
jnrien zu sagen; aber unverzeihlich ist es,
solche Schimpfwörter gegen Leute auszu-
siossen, von denen man lebt.

Wem es etwa» auffallen sollte, daß die Magd
nicht ganz den Wiencrdialckt rede, der
beliebe sich zu erinnern , daß sich die Aus¬

sprache der Köchinen, seikdent galante
Herrn mit ihnen zu Markt und zur Fleisch¬
bank gehen, verfeinert und verbessert habe.

l^ro. 18-

Muster einer Wienerrekreation .
lerru Sorte.

Strickrockschneider . Nu! 'sbleibt
dabey?

D Gold-
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Goldarbeiter. Wen» ich's rinma!
sag —

Posamenttrer . Ich hab freylich ein
wenig viel Arbeit z'Haus —

Düntüchelmacher . Du Narr du!
wegn ein Lag? Warum habt's dann rngre
Gselln ? Wer waß, wann wir wieder so ein
schöns Wetter kriegn —

Srrickrockschn. Wo thau wir denn
z'samm kommen?

Posament. I glaub halt wieder bey»
Schottnern neben 'n Weichbrunnkessel.

Goldarb. Ist mir schon recht; so kön¬
nen wir gleich ein heiligt Meß hörn —

Dänntüchelm. Ja! das sag ich eng,
ohne Weß geh ich eng ntt. Es schmeckt mir
kein Tropfn Wein, wenn ich kein Meß im
keib hab.

(Alle zugleich ) Nu! also beym Weich-
brunnkessel. —

Schneider. Zum Manscharen soll» wir
doch was mitnehmen?

DerWirth. I' haba hübsche Schun,
krn j'Haus, und ein kälbern Schlegl.

Goldarb. I'bin dabey .
Schneid. I' a.
Posament. Ja! aber wer thut s^

kragn?
Schnei?
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Schneid. Nun wir than halt abwech¬

seln. —
Der Wirth. Nehmt's kein Wein mit?
Schneid. Den kriegn wir obn aussn

Kaltnberg, fo viel wir wolln.
Goldarb. Er ist freylich nimmer so

gut, als wie d'Geistlichen noch da g'wesen sind.
Schneid . Schmeckt Mir doch besser,

als 's Wirth sein Sechzehner.
Wirth. Jtzt laßt's mi gehn.
Goldarb. I muß gehn, sonst krieg

ichs von mein Weib.
Posament. Gehn wir gleich mitein¬

ander , so verzehren wir nicht viel — also
beym Weichbrunnkeffel ?

Schneid. Beym Weichbrunnkessel.
Alle. Ja! beym Weichbrunnkeffel.—

beym Weichbrunnkeffel.
Früh mit dem Schlag A Uhr war die Kom¬

pagnie beym Weichbrunnkessel sammt
Schünke und Kalbsschlegel pünktlich ver¬

sammelt ; denn sobald es auf eine Re-
krcation ankommt, sind sie Wärmer vorn
Wort. Man hört die Messe, und darauf
geht die Reise zum Thor hinaus, und so

weiter über den (*) Thury nach deck

Kaltenberg fort.
D 2 Strich-

*) Eine Wienervorstadt.
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Strick rockschn. Wißt'swas? Wie

war's, wenn wir z'Döbling ein paar Plützer
Hornerbier ausstechen thaten?

Goldarb. I' bin überall dabey.
Dünntüchel m. Wir könnten wohl a

Z' Döbling no ein heilige Meß hörn —
Posament. Du bist mir ein rechter

Bethbruder . Mach lieber bessere Dünntüchel .
als daß d' immer den Rosenkranz in der Hand
hast.

DünnLüchelm. Wenn's schimpft's so
kehr i eng um.

Schneid. Seyd's g'fcheid — Wir sind
jü schon beym Bier-Haus.

Goldarb. Lustig, Herr Wirth ein
paar Plützer Hörner, und ein Krenfleisch
dazu.

(Aus den paar Douteillen wurden sechs, und
zum Krenfleisch kam noch die Hälfte vom Kalbs-
schlegel dazu — und das war die —» erste
Station.)
Zu Grinzing beym Fleischhacker wurden nur

im Varbeygehen zwey Maaß Wein aus¬
geleert. Endlich war man auf der Spise
des Bergs . Hier war abermal der erste
Gang nach der Küche. Man war aber
nicht damit zu frieden , sich voll zu essen,

son.
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sondern nahm wieder, um ja nicht Durst
zu leiden, eine grosse Provision von Wein
mit sich in den Wald kurz! die vier
Herren tranken, so lang sie sehen konnten.
Bey der Rückreise führte sie der Rausch
durch die verbotne Steige der Weingär¬
ten. Sie werden von den Hütern ange¬
halten ; sie wollen sich aber nicht pfänden
lassen, sondern schlagen tapfer mit ihren
Stöcken herum, bis sie, von den Bauer-
burschen übermannt, zum Bergrichter ge¬
führt werden. Bey dieser Gelegenheit
bekommt der Schneider ein blaues Aug —
und der Goldarbeiter verliert den Hut-
Endlich langen sie, nachdem sie sich beym
Bergrichter losgekauft, und unter Wegs
noch drey bis vier Wein - und Bierstationen
besuchet hatten, sternvoll in der Stadt
an. Der Schneider konnte also den fol¬

genden Tag kein Maß nehmen; der Gold¬

arbeiter vor lauter Kopfschmerzen die Kri-
stallsieine von Diamanten nicht unterschei¬
den ; der Posamentirer seinen Gesellen nicht
nachsehen, und der Dünntüchelmacher mit
der noch schweren Zunge seinen Rosenkranz
nicht bethen. Und diese mehr als
thierische Ausschweifungen nennt der größte

D 3 Theil



Theil der Wienerbärger eine Rekrea-
tlvN-

In den folgenden Stücken werde ich Gelegen¬

heit haben, ein paar Muster von den Er-
gözungen der vornehmem Klassen einzu¬
rücken . Ich fürchte sehr, daß diese Waare
nicht viel besser ausfalle.

Mo.
Muster eines Hausoffiziers.

krimL 8orio.
Eine Wirthshausfcene.

(Drey bis vier Herrn sind im vertrauten Ge¬
spräche begriffen, doch reden sie, daß sie auch
von den übrigen Gasten, die in der Stube
sitzen, verstanden werden können.)

Der eine. So geheimnisvoll ist's doch
noch nie zugegangen. Weder öffentliche Zei¬
tungen , noch Privatnachrichten lauten be¬
stimmend. —

Ein Hausoffizier, (an einem Sei-
tentifch) Ich wollt's den Zeitungschreibern
Whl sagen, was aus dem Kind wird. —
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^ Der zweyte Gast. (ihn anstaunend)
Sie sind gewiß aus dem Kabinet?

Der Hausoffizier. Nein! ich bin
Kammerdiener beym Grafen von —

(Die übrigen Gaste lachen .)
Der Kammerdiener . 'S ist erst ge¬

stern ein Kurier ankommen . — Das wird
ein Wäsch werden. Mein Graf weiß schon
alles — und was mein Graf weiß, das
weiß ich auch.

Ein ausgetrettnerOffizier. (ohne
auf den Kammerdiener zu merken) Die unruhi¬
gen Wallachen sind also zu Paaren getrie¬
ben ? Ich habe heut Briefe aus Hermans-
stadt erhalten. —

Kammerdiener . Das ist nicht wahr.
Mein Graf müßt wohl auch davon wissen—
alle Lag werden grössere Unruhen und Meu--
tereyen. — Mein Graf muß's ja wissen. —

Der ausgetretene Officier. (zu
den übrigen Gasten ) Bald wird mich mein
Phlegma verlassen. — —

Ein Gast. (zum Offizier) Nicht doch!
dies Großthun sind wir schon gewöhnt, (laut)
Was den Aufrührern doch für ein Urtheil
wird gesprochen werden?

Der andereGast. Nach den abscheu¬
lichen Mordthaten und Grausamkeiten , die

D 4 sie



sie ausgeübet haben, kann es unmöglich gr¬
ünde ausfallen .

Der Kammerdiener. (Höhnisch la¬
chend) Hi! hi! hi!

Der Offizier , (auffahrend) Herr, was
lachen Sie?

Der Kammerdiener. Weil ich weiß.
Las ihnen nichts g'schehn wird — Mein
Praf muß's ja wissen. —

Offizier. Sie wissen den Teufel —
und sind ein nasenweiser pralerischer Jun¬
ge. —

Kamm erd. Was? Ich bin Haus-
offizier — Kammerdiener — Sie müssen Re¬

spekt haben. —
Offizier . Herr ! den hab'ich auch für

jeden braven , rechtschaffenen Hausoffizier;
aber Sie gehören nicht unter diese Zahl.
Sie wollen sich auf Kosten Ihres Grafen ein
Ansetzn geben, und denken nicht , daß Sie
ihn beschimpfen, wenn Sie sageg, daß Sie
alles wissen, was er weiß. Ein Graf, der
seinen Kammerdiener zum Vertrauten seiner
Amtsgeheimnisse macht, ist ein Schandfleck
des Adels — Merken Sie sich das. — —
(Nimmt Hut und Stock, macht den übrigen
Gästen seine Vrrbeugung und geht)
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AL. Ich wünschte , dieser Kammerdiener
war nur der einzige seiner Art'. So giebt
es aber leider manche unter ihnen, die,
solche Mwisser seyn wollen. Diese Herrn
glauben, es gehöre weiter nichts dazu,
als die gräflichen Kleider zu putzen, und
den gräflichen Kopf zu frischen, um sich
die Miene eines geheimen Sekretärs ge¬
ben zu dürfen. Es giebt freylich genug
schwache Grafen, die ihr Herz in den
Schoos des Kammerdieners auszuschütten
pflegen ; aber zum Glück sind diese eben
nicht die Kavaliere, denen man Staats¬
geheimnisse anvertraut.

Issro. 2O.
Muster der Wienerdieuskmag-e.

Luper feine Waare.
(Eine Seen« am Brunnen)

Jungfer Marisndl . giebt einem

HolztrZger, der ihr einen Liebsbrief zusteckt ,
«in Pfund Schmalz; stellt das Wasserschaff auf
den Brunnenstkin , und liest den Brief, den

D 5 fl«
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sse aber beym Anblick der Jungfer Karl ge¬
schwind verbirgt)I u n g f e r Äa L l. Gutn Morgn! Jung¬
fer Mariandl! Izt werdn wir uns nimmer
oft sehn. I hab meiner Frau'n Dienst
aufg'sagt.

Jungf. Mariandl. Nulwashabt's
denn wieder ghabt?

Jungf. Katl. Ey wer wird bey so
ein Gstndl bleibn. Laßt sich das Gepäck
Ihr Gnad,, nennen, und hab» kein Hund
aus'n Offen hervor z'locken. Der Herr hat
freylich ein gutn Dienst; aber was nutzt 's,
wann er ein Geld hergubt? Sie verspielt
ja alles, und wenn i sag, daß s' mir in
der Fleischbank und im Gwärzgwölb nimmer
borgen wolln, so heißt s' einen ein Saubärn
hin und den andern her.

Jungf. Mariandl. J'bleib a nicht
lang. I' hab erst gestern wieder eine Ba-
taille g'habt. Unser Herr wär schon brav.
I' hab schon manchen Zwanzger von ihm
kriegt, aber unsre Frau ist ein rechter Höllen-
brand. D' Jungfer Katl kennt unsern alten
Holztrager? der hat mich gestern um ein
kleins Bröckl Schmalz angredt, und »mein
paar Stückl Holz, — und da hab i ihm s'
geben, weil er gar so ein armer Narr

ist,-
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ist, — da führt d«r Teufel mein Frau da¬

zu — Nu! da gieng's an — 'S ist kein

Namen, den s' mir nicht gebn hat; aber

nichts hat mir weher than, als daß s' mich

«in Schmalzdrebinn g'HEn hat,
Jungf. Katl. Und das hat d'Jungfer

Mariandl g'litten?

Jungf. Mariandl . Sie soll mir

nur noch einmal kommen. Schau d'Iungfer
Katl! der Jungfer kann ich's sagen . Mein
Frau ist selbst ein Diebinn. Wenn der Herr
Zy Gulden in d' Kuchel hergiebt , so steckt

s' immer 20 davon in ihrn Sack. — I will

ihr ebn nicht übel nachreden; aber 's Jn-
struktor sein gstickte Weste ist gwiß nicht auf
seinem Mist gewachsen .

Jungf. Katl. Dort seh i die g'spreizte
Baberl kommen.

Jungf. Mariandl. Gehn wir. I
kann das stolze Thier nicht sehn!

Jungf. Katl. Was s' wieder für
schöne Schuh an hat!

Jungf. Mariandl . Macht ihr ein
schöne Ehr. Man weiß weiter nicht, daß
s' der Zimmerherr aushakt
(gehen mit ihren Wallerkörben, die sie wahrend
des Gespräches vollfüllten, ins Haus zurück)

Ich
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Ich dächte, die Frauen könnten sich aus
diesem Muster manche gute Lehre heraus-
ziehen.

Hro. 2!.
Mnster eines Hausmeisters-

8uper-8uper fein.
(Ein Inwohner , der schon eine halbe Stunde

vergeblich geläutet hat, und vor Kälte fast
erstarret ist, stürmt nun mit Gewalt an der
Hausglocke . Der Hausmeister kommt unter
vielen Flüchen ans Thor, braucht aber,
weil er betrunken, noch andere eo Minu,
ten, bis er das Schlüsselloch findt. Endlich
schließt er auf)
Der Inwohner. Das ist doch unaus¬

stehlich . Uiber eine halbe Stunde läut' ich
schon .

Der Hausm. Habn erst einmal g'läut.
Der Jnwohn. Uiber fänfzigmal , sag

ich ihm: Er sieht ja, daß ich ganz starr vor
Kälte bin.

Der Hausm. Hab wirklich nichts ge¬
hört --

Der
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Der In wohn. Natürlich, weil er

geschlafen hat.
Der H ausm. Na! ich hab nit

g'schlafn. —
« ^Der Jnwohn. Um so arger! So

hat er vor Rausch die Thür nicht gefunden.—
Der H a u s m. Na! i bin nit b'soffen.—
Der Inwoh n. (ihm Geld in die Hand

drückend ) Er würde diesmal nicht so gut
davon kommen, wenn er's nicht war —>
Geh er, geh er, und schlafer feinen Rausch
aus; mir aber hat er zum letztenmal das
Thor geöffnet; denn morgen gibt mir der
Hausherr entweder den Schlüssel , oder ich

ziehe aus. —
Der Hausm. (für sich) Schau! was

Nit no! ein Rausch ? Das hat mir
no kein Mensch g'sagt — G'wis von dem
einfältigen Groschen, den S' mir alle Lag
gebn? (Der Inwohner geht, ohne wei¬

ter zu antworten, die Treppe hinauf)
Wer das Unglück hat, unter dem Schlüssel

eines Hausmeisters zu stehen, wird ge¬

stehen müssen , daß ick) aus den Subjek¬
ten, mit denen die Hausherren der Re¬

sidenzstadt Wien ihre Thore zu besetzen

pflegen , gewis das Allerhöflichste zum
Muster gewählt habe. —

Nro.
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dlro. 2L.
Muster der weiblichen Lektüre.

krimL Lorte.
(Fräulein Antöitlette , Fräulein Theres«, unb

Fräulein Lisette sitzen am Kafetisch)
Fräul. Ant. (indem sie ein Buch aus

dem Arbeitöbeutel zieht) Da hab ich was
Schönes.

Fräul. Ther. O lassen Sie mir's
doch sehen.

Fräul. L if. (es ihr aus der Hand neh¬

mend) Das ist ja gar rosenfarb einge¬
bunden — ?

Fräul. Ant. Ja! deswegen heißt's
auch das Damenjomnal — Eshatmir 's
unser Hofmeister geben. —

Fräul. Li s. Schau! 's ist in Leipzig
druckt.

Fräul. Ther. Wo liegt dann das
Leipzig ?

Fräul. Ant. Leipzig? Das liegt in
Preussen. Unser Hofmeister lernt mir jetzt
die Grographie. Gestern hat ermir'Mie-
derland gezeigt. Das ist ein schöns Studium.
Da können d'Fräulein gleich wissen, wie weit's

in
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in d'Sonn hinauf ist, und wie d'Stern alle
hcissen . —

Fräul. Ther. Das wär mir viel z'
mühsam. Ich lese auch gern; aber so glehrte
Bücher mag ich nicht.

Fräul. Lis. Da haben Sie Recht,
Fräulein. Ein hübscher Roman ist gleich
was anders. Wenn ich nur genug Roman
jum Lesen hüben könnt! Ich wollt 's EsseN
und 's Schlafen hiut lassen.

Fräul. Ther. Ich les' jetzt den jun¬
gen Maler am Hof.

Fräul. Lis. Hch hab' ihn auch schon
glcsen — Las ist ein schöns Buch. Wie
ihm die Prinzessin gleich beym ersten Anblick
die Hand so verliebt druckt .

Fräul. Ther. Und ihm 's Ordensband
umhängt, und ein geheimen Rath aus ihm
macht — — Wenn ich nur schon wüßt',
wie's ausgehn wird? —

Fräul. Lis. Wie wird's ausgehn?
d'Prinzessin wird ihn halt hcurathcn —

Fräul. Ther. Nu! das thät ich halt
auch, wenn ich b'Prinzessm wär.

Fräul. Lis Der Sjgwart ist auchein schöns Buch. —
Fräul. Th - r. Wenn nur der Liebha¬

ber kein Geistlicher wär. D'Mama hat
g'sagt r
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g'sagt: daß ein Lutheraner das Luch geschriebn
hat, weil's gar nicht möglich ist, daß ein
Kapuziner verliebt seyn könne.

Fräul. Ant. (die bisher aufmerksam
im Damenjurnal las, lacht laut auf)

Fräul. Lis. Ich glaub die Fräulein
Antoinette lachen uns aus? .

Fräul. Ant- Das wär sehr unartig«
Die Fräulein wissen ja, daß ich selbst gern
Romane las, und daß ich den Werther
so gar mit mir ins Bett g'nomme » hab —
aber seitdem der Hofmeister bey uns im Haus
ist, hat sich freylich mein Geschmackgeändert,
(mit gelehrter Miene) Ich lcs NUN lauter ge¬
lehrte Zeitungen , Jurnale , und solche philo-
sopischc Schriften; oder wenn's doch ein-
Roman ist, so mnß's so einer seyn, wie d'
Musarrsn, oder der PHädou.

Fräul. Ther. Den hab ich noch nie
nennen ghört

Frau l. A n t. Der PßädlM ist ein Ro¬
man über d' Unsterblichkeitder Seele — Wemi
mich die Fräulein nicht verrathen , so möcht'
ich Ahnen wohl was anvertrauen

Fräul. Lis. Sie kennen meine Ver¬

schwiegenheit.
Fräul. Ther. Und die Mcinige gewiS

auch -- . ,
F r ä u»
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Fräul. A nt. Ich werde nun selbst bald
«in Autor —

Fräul. Lis. O das ist scharmant —
Fräul. Ant. Sie werden von der

neuen Wochenschrift für Oesterreichs Töch¬
ter gehört haben?

Fräul. Ther. Nein! wer sind denn
das -'Oesterreichs Töchter? Sind sie

hübsch?
Fräul. Ant. (mitleidig lachend) Oe¬

sterreichs Töchter sind wir Wiener-Frau¬
enzimmer — Von dieser Schrift nun werd
ich eine Mitarbeiterin. Ich kenn den Heraus¬
geber . Der hat mir g'sagt, daß unsre vor¬

nehmsten Damen daran arbeiten.
Fräu l. L i s. Ja , da muß 's freylich

was Schöns herauskommen, wenn unsre
Damen mitarbeiten - Mich dürfen die Fräu¬
lein grwis unter ihre Pränumerantinnen
zähln. -

Fräul. Ther. Mich auch; aber einen
Roman müssen Sie mir hinein setzen , sonst

begehr ich mein Geld zurück .
(Das Kammermädchen trägt Kafee auf, und

das Litteraturgespräche macht ein« Pause.)
Aus diesem Muster, daS nur zu getreu der

Natur nachgezeichnet ist, kann man sich
E »n-
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L7 ungefähr von dem Zustand der weiblichen
Lektüre einen Begriff machen.

dlro. 2,z.
Muster einer Dame, die das Spiel

liebt.
Lxtra feine Waare.
(AN. Ein Nachtstück)

(Die Tome kommt gegen drey Uhr Morgen?
nach Haus gefahren.)(Sm Aue,lügen zum Portier)
Cr Flegel , warum hat er das Thor

nicht offen gehalten?
Portier. Eur Gnad» habn ja g'fchaft,

daß ich's zumachen soll. —
Die Dame. 's Maul halt er, fönst jag

ich ihn zum Teufel, (zu ihrem Bedienten,
während sie wie eine Furie die Treppe hinauf
lauft) Was zieht er denn so, erLimmcl ?

Schon wieder? Er reißt mir ja
den Schlepp von, Leib — (schlägt während die¬
ser Rede mit beyden Füssen aus.)

(Die Äammerjungfer und zwo Stubenmädchen
kommen der Dame ^oben an der Treppe mit
Lichtern entgegen)

D i e
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Die Dame. (beym Anblick der Kammer -
jungfer mit aller Bosheit aus vollem Halse la¬

chend) Hr! >)lhi! Wie steht dann sie aus?
Sie kann ja kein Aug aufmachen vor
Schlaf.

Kammerjungfer. Euer Gnaden —'
Dame. Geh s' — geh s' — aus dem

G'sicht geh s' mir — Sie kann ja nicht
stehn vor Schlaf (Schlägt ihr das Licht aus
-er Hand)

(Im Toilettezimmer angelangt wird der

ganze Kopfpuz Stück für Stück zur Erde ge¬

worfen) Nein! ein Burgersweib ist besser be¬

dient , als ich — und hab doch über fünf
solche Bärn im Haus. —

(Das Stubenmädchen will die Halskrause
abnehmen )

Dame. Was reißt s' dann — was zieht
s' daiin so? — Kann sie nicht einmal eine
Maschen aufmachen , sie dumms Vieh?
(schleudert das Stubenmädchen weg, zieht dann
selbst mit beyden Händen an der Schleife, und

reißt endlich , als fie Widerstand findet, wie
«in zweyter Alexander, die kostbare Halskrause
rntzwey .)

(Die Dienerinnen lachen.)
Dame. Fort! aus meinen Augen —

E 2 alle
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alle fort. —sJch will mich allein aus-
ziehn —

(Die Aammerjuugfer und das «ine Stuben¬
mädchen entfernen sich.)Das Stubenmädchen. Lassen sich
Eur Gnaden ausziehen, und legen sich Euer
Gnaden ins Bett. Das verfluchte Spiel!

Dame. 's Maul halt s' —
Stubenmädchen. Euer Gnadn wärn

eine recht gute Dame; aber sobald Sie ver¬
spielen , so sind S' ärger als der Teufel. —

Dame. 'S Maul halt s' — sie Mist->
bär!

Stubenmädchen. Ey! was Mist-bär ! die Damen müssen Gott danken, daß
solche Mistbärn gibt. Was thäten sie denn
ohne uns? Sie sind ja nicht einmal im
Stand, daß sie sich nur ein Hemd an-jtehn.—

(Dir Dame lächelt und begiebtsich z>r Bett)Wer etwan zweifeln möchte, daß der Vorrath
von dieser Waare beträchtlich sey, der frage
nur die Kammerjungfernund Stubenmäd¬
chen. Sie werden es ihm sagen, baß sich von
der Bettelnoblesse an, bis zum hohen
Adel hinauf genug Originalien zu meiner
Kopie finden. Doch ohne viel zu frage»,

darf
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darf man nur die Gesichter unsrer Damen
die Revüe passiren lassen, und man wird,
ungeachtet des fingerdicken Anstriches, die
Züge der Sptelsucht und des davon un¬

zertrennlichen Zorns auf denselben lesen
können. Und doch wär es »och hinzuse¬

hen, wenn böse Laune, und Verlust der
weiblichen Schönheit die einzigen üblen
Folgen des Spiels wären, so aber zieht
es meistens Unordnung in den Finanzen,
schlechte Kinderzucht, und die Störung
rhlicher Eintracht nach sich ; denn eine
habsüchtige Spielerin kann unmöglich eine

gute Haushälterin , eine gute Mutter,
und fast schon gar nie eine rechtschaffene
Gattin seyn. Freylich liegt der Keim
dieses Uibels in der langen Weile; allein
Leute, die der Lauf der Welt mit GläM-
gütern gesegnet hat, sollen schon gar nie
lange Weile haben. Wie viele Quellen
von Vergnügen können sie sich durch ihr
Geld öffnen? Sie können, weil Rah-
rungsgeschäfte ihnen die Zeit nicht rau¬

ben, ihre Kinder selbst erziehen, und
wenn auch dies nicht wär, so liegt schon
blos darin eine unerschöpfliche Quelle von
Seelenfreude, daß sie mit ihrem Ver¬
mögen wohl thun können.

E z Aber



Aber um so etwas zu fühlen, müßte
ein guter Theil unsrer Damen und gnä¬

digen Frauen erst wieder zu Menschen
werden.

Nro. 24.
Muster eines fchmöhsüchtigmAus¬

länders-
( Ausschußwaare .)

(Eine Kafehausscene.)
Ein Schwab, (liest d>'e Eipeldauer-

briefevor) (lachend) Das isckt doch a mal
wahr; man kann sich kein dümmere Sprach
denk«, als d'öschterreichische.

Ein Sachse, (mit singender Stimme )
Der Bettel ist für äne Wienerbrofcbüre noch

so siemlich jut geschrieben. Der Autor muß
beym Töfel die dummen Wiener jut studieret
haben. Aber *) Trockendorftrs Briefe

müssen

*) Dies« Schrift strozet von Unsinn , und von
Ausfällen auf Wiens würdigsteSchriftstel¬
ler, und verrätb auf jeder Zeile den belei¬

digten Autor, oder den hungrigen Frem¬
den,
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müssen Sie lesen ; der peitscht die änfältigen
Kerls noch änmal so derb herum.

Ein Franzos- Msssieurs, je VOUÄ

Zemanäe xaräon, wie heißt die Broschü¬

re , von der sie spreck?
DerSchwab. Trockendorfers Briefe.

Man kriegt sie auf dem Kohlmarkt neben

dem Schatkamahler im Buchgwölb z'kaufa.
Der Franzos. Und was koß?
Der Sachse. Ich glube, swansig

Kreuser—. .
Der Franzos- Wenn rck sie könnt

les umsons ? Sie nickt kann glaubn,
welck Freud das mir mack, wenn ick kan

hörn ein Satir auf diese b' — xais. Ein
so vilLiu Kation epistir nickt in der gans
Welt. Sie hab kein ezarä für die Fremd,
kein xollwlls, und nickt so viel elxrit wie

ein Hesel. —
EtnSchloffermeister. Ja! jetzt

sind s' Eseln d'Wiener, weil er sich aus-
gftessen hat bey ihnen. Glaubt der Herr

E 4 viel-

den, der schimpft, um essen zu können, ganz
nach der Philosovhie eines PaPa¬
ge y , der auch gefüttert wird,, weil er sei¬

nen Herrn einen Spizbuben und seine

Frau «ine Hure nennt .
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vtlleicht , wir wissen's nimmer, daß er aus-
gsehn hat wie ein Windhund, und daß ihm
noch vor ein paar Jahren d'Zehen zum
Schuh ausser g' schaut haben? — Wär er
bliebn in sein Land. Wer hat ihn dann
Zheißn auf Wien z' kommen? Wir brauchen
eng 's ganze Jahr nicht. — Es habt's s»
unsre Wienstadt verdorbn. —

Der Franz os. (zur Thüre hinaus¬
stürzend) O mon Vieu ! mou Oieu !
groMer ! —

Der Schwab. Das ischt wirklich
grob gwesa. —

Der Schlossermetster. Nennen
Sie 's wie S' wollen. Ich nehm mir kein
Blatt vor's Maul. Ich hab a was gsehn
in der Welt, und bin vielleicht so weit her-
umkugelt als d'Herrn; aber 's wär mir
nie eingfalln, daß ich auf ein kand gschimpft
hätt, wo ich mein Brod geffen hab.

Der Sachse. Wir sagten ja nur —-
Der Schlosser meist er. Glaubn

d'Herrn nicht, daß ich ein Fell vorn Ohrn
hab. Ich hab gar gut ghört, wa's gsagt
haben. — Ja! freylich warn wir änfältt-
ge Wiener (ahme die Stimme des Sachsens
nach) daß wir einem jeden herglofenen Aus-

län-
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ländrr Thür und Thor g'öffnrt habn; aber

's Blattl hat sich gwendt. In der itzigen

Regierung zieht man d'Landskinder vor.
Man mag wohl eingsehen habn, daß s mit

den AusländernmeistenTheil ein bloffeWind¬

macherey ist — 's giebt schon brave Leut

g unter ihnen, die sind aber z vernünftig,
als daß s' auf Wien schimpfen sollten.

< Sachs« und Schwab« schleichen sich zur Thür

hinaus.)
Ein Beamter. Bravo Herr Mei¬

ster'. (zum Kafesirder) Wer find dann die

drey Bursche ?
Kafesirder. Der Franzos macht ei¬

nen Geldkuppler, und die andern zwey lebe»

vom Spieln. —
Der Schloffermeister. Die lassen

fich gwis sobald nicht sehn. Nein! wenn

ich ihr Land nicht kennte . Habn die Kerl

z' Haus kaum genug Erdäpfel z' fressen, und

wenn s' ein weil z'Wien sind, ist ihne»

kein Bratl gut genug.
r-L. Wenn meine Landesleute alle dem Sck>lof-

sermeisterglichen, so hätten die Herrn Aus¬

länder so Unrecht nicht, wenn sie sagen , daß
die Wiener grob sind. Inzwischen wird

E 5 doch
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doch jeder würdige Ausländer bekennen
daß es äusserst komisch lasse, wenn ein
Schwab den Wienerdialekt tadelt, „nd
mehr als unverschämt, wenn ein Sachse
mitten in Wien an einem öffentlichen Ort
die Wiener sammt und sonders einfältigeKerls heißt. Dem vernünftigen Aus¬
länder wird die gemeine Wienersprache
freylich unmöglich gefallen können; aber
er wird sie, wie es der gallsüchtige Herr
Trockendorfer that, nicht zum Maßstab
der Aufklärung nehmen . Eine Nation
kann in der wahren Aufklärung schon
grosseVorschritte gethan haben, und doch
nn Durchschnitte noch sehr fehlerhaft
sprechen « Der Bauer in Sienna spricht
ein ungleich besser Italienisch als der
Edelmann in Venedig, und doch sieht
der blosse Venetianische Bauer Heller, als
der von Sienna. So spricht auch der
Preuß ungleich schlechter als der Sachse ,und denkt doch vielleicht so gut, wo nicht
besser als der letzte . Was die übrigen
Fehler und Gebrechen z. B. unsre Grob¬
heit, unsre Geftässtgkeit u. s. w. anbe¬
langt, die uns die Trockendorfer und
andere reisende, gereiste und auch nie ge¬

reifte
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reiste Ausländer vorwerfen, so bin ick»

sehr bereitwillig , ihnen emzugesiehn, daß

sie in vielen Stücken Neckt haben. Dir
häufigen satirischen Schriften, die (und,
ict) glaube, es macht unsrer Aufrichtig¬

keit Ehre) größtentheils von Wienern

selbst geschrieben sind, müssen die Herren

Ausländer überzeugen , Laß wir den

Splitter, der uns im Auge steckt, nur

zu gut sehen, und wirklich im Begriffe

sind, ihn herauszuziehn ; aber eben des¬

wegen wünschte ich, daß sie nickt in

unsre Kur quacksalberten. Ein Auslän¬

der hat ja sckon ohnehin, das Vorurtheil
wider sich, daß sein Tädel (er sey noch

so gerecht ) mehr aus Nationalhaß, als
aus Begierde uns zu bessern, entstehe,
und dann giebt es ausserdem hie und da
einen dummen Wiener, der wohl gar die

Frage thut: warum dann die Herren
Ausländer so häufig einem Lande zurei-
sen, das voll grober, gefräffig-r, dummer

und barbarischer Einwohner ist?? ?

desto. 2Z.
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Nro. LZ.
Muster eines angehenden Medikus.

kriwL 8orte.
(Verschiedene Student »» sitzen im Bierhau «

beysammen .)
(Ein angehender Medikus tritt geputzt i»

>k« Stube) Jetzt hab' ich's überstanden .—
Die Uibrigen. Nun.' gratulier —-

gratulier. —
Angeh. Medik. Nur g'schwind ein

Maßl Hörner . '§ Herz klopft mir noch vor
Angst —

Der eine Student. Jst's glücklich
abglaufen —

Der angeh. Med. Vortrefflich.' zum
Glück habn s' mich um lauter Sachengfragt,
»ie ich just gestern mit meinem Korrepetitor
durchpeischt hab; sonst wär ich wohl da
-'standen, wie der Butter in der Sonn.

Der andre Stud. Weiß's der künf¬
tige Schwiegerpapa schon?

Der angeh. Med. Ich geh jetzt
gleich hin. — Nun heißt 's ausrücken mit
dem gelben Blech.
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Der dritte Stud. Wann ist dann
die Disputation ?

Der angeh. Med. In drey Wo¬

chen — Um 4 Uhr disputir ich, und um 6
Uhr laß ich mich koppuliren . —

Ein fremd. Stud. Ich wünsch, daß

Ihnen das eine so viel Ehre mache, als Ih¬

nen das andre Vergnügen bringen wird.
Der angeh. Med. Das erst«, was

ich mir hernach anschaffe, ist Roff' und
Wagen; denn ein Doktor der z' Wien z'Fuß
geht, paffirt einmal für ein Esel, und wenn

er g' schetder als der Hippokrates ist.
Der Eine Stud. Du wirst wohlnoch

einige Monat das Spital frequentiren?
Der angeh. Med. Da wär ich ein

rechter Narr — Ich bin froh, daß 's ver¬

fluchte Studiern vorbey ist. Heut nehm ich

den Gradum, und morgn schmeiß ich meine
Bücher ins Feuer, (aus die Uhr sehend)
Potz tausend! ich hab Zeit. Meine Amafice
wart gewiß schon mit Schmerzen , und mein
hochzuehrender Schwiegerpapa säh's auch
lieber heut als morgen, wenn sein Mad-
ein gnädige Frau würd — adi!
Gtube hinaus.)

Der fremde Stud. O arme Kunst i

s arme Menschheit ! —
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NL. Nach dieser Ausrufung des fremden
Studenten bleibt mir blos dies zu sagen
über, daß unsre meisten Aerzte nicht aus
Liebe zur Kunst, sondern einzig und allein
ans Liebe zum Gewinn ihre Kunst trei¬

ben; daher kömmt es dann auch, daß
wie so wenig geschickte, und nock ungleich
wenigere mettschettÜebSNde Aerzte ha¬

ben.

I^ro. 26.
Muster eines Livreybedienten.

8uxer sein.
(Eine Scene aus dem Laquayzimmer)

Anton und Johann.
Anton. Da trink er nur zu. Er darf

sich nit scheun . Schau er, es gibt auch

was zum schnablirn. (zieht den Rest von einer

Laubenpastete hervor) So können wir uns
öfters ein guten Tag anthun. Wie schmeckt

ihm der Wein?
Johann. Er ist mir so lieb als der

-Zwölfer beyn drey Hacken.
An-
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Ant. O «r Hießt! Man sieht wohl,
daß er noch wenig gedient hat. Das ist ein
Wein aus dem Leibfaßl von unsern gnädi¬

gen Herrn. Da kommt d' Maß über ein
Gulden. Wenn er sich als ein rechtsckafner
Kamerad aufführet, so soll er öfters davon
trinken«

J o h. Sag er mir nur, was ich z'thnn
hab, lieber Antoni: ich will mich recht gern
in alls schicken.

Ant. 'S erste ist, daß er dem gnädign
Herrn und der gnädign Frau nichts zutragt,
es mag im Haus vorgehn, was will. Schau
er, es würd ihm auch nicht gfalln, wenn
ich ihm ein Brandl schürte, und was ihm
nicht gfallt , das muß er auch keinem andern
thun. Hernach muß er's nie mit der Herr¬

schaft, sondern allzeit mit den Diensibothen
halten; denn wir gebn ihm eigentlich 's
Brod; denn wenn wir wider ihn z'sammhal-
ten, so muß er morgen hingchn , wo er her
kommen ist. Hat er mich verstanden ?

Joh. Ja, lieber Antoni.
Ant. Zum Beyspiel 's wird ein Fenster,

oder ein Porzlanschaln z'rbrochen, und der
gnädig Herr fragt ihn: Wer's than bat?
So muß er sagen: er weiß Nicht, wenn
er gleich dabey gsianden ist, wie 's Stubn-

madl
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madl d'Schaln auf d' Erdn g'schmissen hak.
Es ist besser der gnädige Herr büßt ein paar
Stebzehner ein, als der arme Oienstboth .
Es gschieht auch zuweil, daß ich Abends ge¬
schwind ein Seitl Bier trinken geh, und
daß d'gnädig Frau um mich fragt, da muß
er ihr antworten, daß ich den Augenblick
erst hinaus gangen bin, wenn's auch schon
ein paar Stund sind, daß ich fort bin.

I o h. Er soll gwis zufrieden seyn mit
mir; aber was hat dann unser gnädig Herr
und unser gnädig Frau für ein Humor?

Ant. Sie haben freylich alle beyde ,
wie d'meisten gnädigen Leut ein närrischen
Humor. Aber ich komm doch gut aus mit
ihnen. Der gnädign Frau geb ich in allem
Recht, und beym gnädign Herrn hab ich

allzeit's letzte Wort, und fangt er an zu
schreyn, so schrey ich noch ärger. Da ist er
gleich still; denn er ist ein Hektikus, und
der Doktor hat ihm's Schreyn verboten.

(Der gnädige Herr rüst von innen .)
Joh. Ich glaub der gnädig Herr ruft?
Ant. Ey! er soll nur rufen. Es darf

nicht gleich seyn. Wir müssen ehender unsern
Wein austrinken .

(Der gnädige Herr ruft nochmal)
Joh. Er ruft schon wieder.

An-
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Ant. Das thut nichts. Cr soll war¬

tn,. Muß ist auch oft genug auf ihn war¬

ten. Das muß er sich merken, daß er nicht
vom Fleck aufsteht , bis nicht dreymal gruftn
oder gläut wird.

(Der gnädige Herr schellt und ruft zugleich)
Ant. Jetzt kann er gehn, und kann

ihn f agen, was er will?
VL. Wenn dieses Muster zu nichts andern

taugt, so kann es doch wenigstens den

Nutzen hervorbringen , daß viele gnädige
Herrn in Zukunft besser auf ihr Lelbfstßl
acht haben.

Rro. 2/.
Muster der wienerischen Gefühllosig¬

keit.
LxtrL feine Waare.

(Eine Wirthöhauöscene)
(Verschiedene Bürger sitzen mit ihren Frauen

an einem langen Tisch. Die Männer spie¬

len , und die Weiber richten ihren Nächsten
aus.)

(Der Wirth hastig zur Stube eintretend-
F 0je,
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Q je, das war ein Spaß. 'S wird d'Herrn
reun, daß S' nicht mitgangen seyn.

Ein Schneider. Nu! was wird dann
g'schehn seyn?

Der Wirth. Ha! ha! d' Luftkugel ist
ihnen davon g'fiogn. —

Ein Perückenmacher. Und sind le¬

bendige Leut d'rin gsessen?
Der Wirt h. Das glaub i. Des StU--

wer sein Sühn und noch vier andre Bubn. --
Die Weiber, (alle zugleich ) Nn! so

erzähl uns der Herr doch , wie 's zugan-
gen ist.

Der Wirth, (an der Glocke ziehend )
(zum Unterkellner ) G'schwind, ein Seitl
von mein besten Sechzehner (setzt sich zwischen
die bürgerlichen Damen) No! da habn s'
halt die Kugel mit was waß i, angfüllt,
und wie s' „ngfangen hat in d'Höh z'steign,
habeir sie s an einer Schnur zu der Galeri
hintragn, ws die Damesen sitzen , und wie
die s' ei» weil hint und vorn angschaut habn,
hat s' der Stuwer endli in d' Höh steig»
lassen. Da habn alle z'sammgschrren: brass
Stuwer! brafo! — Pums! reißt d'Schnur
ab, und die Luft-Kugel fort, was Geist,
was hast, über 's grosse Grüst, und über
alle Bäumer weg. Da habn s' no mehr

straf»
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brafo gschnen, wett s'glaubt habn, daß
der Skuwer d' Schnur mit Fleiß abgriffen
hat. Wie's aber gschn habn, daß der Stu-
wer d'Händ übern Kopf z'fammni gschlagn
hat (weil sein Sohn auf der Kugel gwesen
ist) da habn s' angfangen ein Lärm z'schlagn,
und sind alle über Hals und Kopf gegn d'
Donau glofn. Da hätt's den Spaß sehn
sollm Wie wir hin kommen sind, ist »'Luft-
kugel just auf den Boden nieder gsunken,
und so fpassig — die eine Hälfte von der

Kugl ist auf dem Land bliebn und die andre
im Wasser.

Die Weiber. Und ist kein Menschen
nichts geschehn?

Der Wirth. Na! kein Menschen; aber
wenn s' um ein Minuten ehender Nieder¬

gängen warn, so warn s' alle ersoffen —
Die übrigen Männer. Wär ihnen

Recht g'schehn ; warum treibn s' solche Kin-
dereyen ?

Die Weiber. Hat denn den armen
Narrn Niemand was gschenkt?

Der Wirth Nu ja! schenken a noch?
Habn wir nicht fürn Einlaß ein Zwanzger
bezahlt?

Der P er ück enma ch. Den Spaß hätt
ich doch sehn mögn.

F 2
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Daß Leute der niedrigern Klasstn so

denken, läßt sich entschuldigen. Aber lei¬

der hat auch der feinere, und (dürft ich
es nicht sagen!) so gar der vornehmere
Theil des Publikums diesen Auftritt mit
eben der Gefühllosigkeit angesehn. Die
armen Schelme hatten alle Aengsten des
Todes ausgestanden, und (war es gleich

Zufall) so waren sie doch die ersten Luft¬

schiffer, die Wien sah. Frankreichs und
Englands Bewohner würden sie in Triumph
der Stadt zugeführt , den Ort, wo sie

niederstiegen, mit einem Denkmal bezeich¬
net, und die Luftfahrer reichlich beschenkt

haben — aber Wien? ? ? — — —
ja! wenn es vielleicht ein Kapriol einer
Tänzerin gewesen wäre ! ! !

^lrc>. 28.
Muster detz mütterlichen Eigenliebe.

Lxtra feine Waare.
(Ein Familiengemälde)

(Frau v. Gänsekiel, ur-d Frau v. Schnatters--
feld sitzen am Kafetisch.)

Frau v. Gänsekiel. Ich bitteghor-
kamst— — noch eine Schaln.

Frau
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Frau v. S chnat tersfeld. Unter-
thänige Dienerin (läßt sich die Schale voll

schenken) Sie sind gar zu gütig. —
Fr. v. Gänsekiel . Nicht wahr, 's

Obers wird Ihnen nicht schmecken? Das ist

ein Elend! In der ganzen Stadt kriegt man
kein gutn Tropfen Obers . —

Fr. v. Schnatt. Da habn Sie wohl
Recht, Frau v. Gänsekiel. Die Neumodi-
herrn haben wieder was Gscheibs angfangen ,
daß Sie d'Lorenzerinen und d'Iakoberinen
anfghobn haben. Die Klosierküh habn doch

noch allzeit 's beste Obers gebn. — Erblickt
die Musterkarte auf dem Seitentisch ) Ich glaub
gar, Sie halten sich d'Mustcrkartn?

Fr. v. G äns. Mein Mann hat mir
das dumme Zeug bracht — und warum glaubn
S' wohl? Stelln Sie sich einmal die Jm-
pcrternenz vor. — Da steht ein Muster drin
im Buchet von ein g'wissen Peterl, der
sein Frau Gokl ein Wildsau heißt, und da
sagt mir mein Mann, daß dieser Peterl 's
leibhafte Porträt von mein HüNserl ist.
Ich hab glaubt, ich muß ihm ins G'sicht
springen vor Zorn. ^

Fr. v. Schnatt. (halb lachend) Das
ist doch spaffig» Mein Mann hat das Näm¬

liche von mein Nazerl g'sagt, und Sie
F Z wis-
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wissen 's doch selber Frau v. Gänsekiel, wie
fromm und christlich ich meine Kinder er¬

zieh. —
Fr. v. Gans« Es schickt sich nicht,

daß ich's sag; aber ich thu gewiß auch,
was ein Mutter thun kann, und sagn Sie's
selb r Frau v. Schnattersfeld , ob mein Han-
serl für seine Jahre nicht recht brav ist?

Fr. v. S chnat t. Und mein Nazcrl? —
der ist gwis so gut erzogn, als mancher
junge Graf. Ich halt ihm sogar ein Tanz¬
meister. —

Fr. v. Gän s. Und mein Hanserl weiß
schon 's Essen und 's Trinken auf Französisch
zu begehren. —

Fr. v. Schnatt. Ich hab mein Nazerl
jetzt auch ein Mamsell aufgnommen. Sie
hat zwar nur als Stubnmensch g'dicnt; aber
d'Französische Erziehung versteht s' aus dem
Grund; denn sie ist aus den Lothrtng z'Haus,
und da redt man so gut, wie z'Paris.

Fr. v. Gans. Es gibt freylich viel
schlecht erzogne Kinder in der Wienstadt. —

Fr. v Schnatt. O je nach der Men¬

ge. — Da därfcn wir nur die saubre Zucht
von meiner Hausfrau anschaun. — Mein
Gott ist das ein Erziehung ! die Kinder wach¬
sen auf wie 's wilde Vieh.

Fr«
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Frau v. Gänsekiel. Die Kauf-
mannin in unseriu Haus hat auch ein paar
solche Wechselbalg, und doch thut s' mit den

Frazen wie ein Närrin. --
sDie Magd und Hanserl vor der Thüre)

Die Magd. Nein! das muß mir d'
Mama wissen. —

Hanserl. (sich mit beyden Füssen gegen

die Thüre sperrend) gehn laß mi! du Sau
du!

F r. v. Gän s. (anffahrend) Nu! was
hat s' denn mit dem Kind? Reiß s' ihm
den Arm aus, sie Rammel- — — Komm

her Hanserl. — Ich gieb dir ein Käse. —
Magd. Wenn Eur Gnadn wüßten,

was der junge Herr erst g'than hat? Ich
schäm mich's fast zu sagn. —

Fr. v. Gäns. Nu ja! was kann denn

so ein Kind thun? Was hast du dann ge¬

than Hanserl?
Hanserl. (der sich inzwischen des Ka,

febrods bemächtiget hatte) Nix. —
Magd. Ja! ist das nichts, wenn man

den Leuten d'Kleider verdirbt? Pißt da einem
braven Herrn, der durch den Hof gieng,
anf's Kleid hinab vom Gang — und unser
einer muß sich dafür ausmachen lassen — —

F 4 (Die
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(Dir zwo Damen und Hanserl lachen aus vollem
Hals)

F r. v. Gän s. (nachdem sie vom Lachen
zu sich kam) Pfuy! Hanserl, das mußt du
nimmer thun.

Hanserl. Ein Käse— —
Fr. v- Gäns. Ja! lieber Hanserl, ich

geb dir einen; aber du mußt nür's ver¬
sprechen, daß du 's nimmer thun willst —

Hanserl« (Die Kafetaffe an sich reis-
send) Nimmer thun — —

Fr. v. Schnatt. Wart Hanserl , ich
schenk dir ein — —

Fr« v. Gäns. Sie sind gar zu gütig —
(zur Magd) Sie soll ich recht ausmachen ;
denn sie ist Schuld dran, sie dummes Thier.
Warum laßt sie 's Kind auf den Gang
gehn?

Magd. Der junge Herr laßt sich g'wis
abhalten, wenn er sich einmal was in Kopf
setzt? Schreyn soll man ihn nicht lassen, und
strafen darf man ihn auch nicht —

Fr. v. Gäns. Geh s', geh f', pack
sie sich —

Der Hanserl. (ebenfalls zur Magd)
Geh — geh

Fr. v. Gän s. (noch immer zur Magd)
Scham sie sich sie ist schon so alt , und

weiß
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weiß noch nicht, wie man mit Kindern

umgeht.
Magd. (im Abgehn ) Wär mir leyd,

wenn ich's nicht besser verstund —-
Fr. v. Schnatt. Das ist ein wahrs

Kreuz mit den Menschern — (zum Hanserl)
schmeckt dir der Kafe, Hanserl?

Hanserl . (das Maul mit Kaftbrod voll

gestopft) Jo
Fr. v. Schnatt. Das ist ja gar ein

schöner Hanserl
Fr. v. Gäns. Ich versichere sie, Frau

v. Schnattersfeld, das Kind ist wie die gute
Stunde; aber man muß sich nur in seinen
Humor zu schicken wissen.
NL. Hat nun wohl Herr v. Gänsekiel Un¬

recht , wenn er seinen Hanserl das leibhaf¬

te Porträt vom Peterl heißt? Oder hab
ich Unrecht, wenn ich S. Zl sagte ,

daß Wien solche Affenfressei innen zu

Hunderten zähle? Der ungesittete Peterl
hat den Wienermüttern gefallen, und
auch Hanserl wird ihnen zu lachen geben ,
weil ihn jede in dem Kind ihrer Nachbarin
oder Freundin zu finden glaubt; aber keiner

fällt es bey, denselben in ihrer eignen Fa¬
milie aufzusuchen. So blind macht mütter¬

liche Eigenliebe.
§5 Rro. 29.



?§ro. 29.
Lotto. Leito.

Zee-unchu 8 orte.
(JmAugarten nach derNatur kopirt .)

( Eine Dame vvm Halbadel kommt mit ihrer
Freundinn , und ihren zwo Töchtern durch

die Hauptallce daher gewackelt . Die Tochter
werfen mit dummen Stolz die Nasen empor,
und pressen die beinerne Brust heraus.)

Die Mutter, (zu ihrer Freundinn )
eLchn Sie! Sehn Sie! wie alls auf meine
Töchter schaut? (znr lungern Tochter) Du
Nanette, halt dich besser z'ruck mit dem
Kopf.
( Ein als Kavalier travestirter Friseur sieht die

ältere Tochter durch 's Fernglas an. )
DieMutt e r. Das ist g' wis ein Ka¬

valier, weil er nicht recht sieht (zu den

Töchtern) Habt's den Kavalier kennt ?
Die Tochter. Na, Mama—

Die
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Die Mutter, (zur Freundin ) Dort

— dort sehn Sie hi,r. Die verlier» kein

Aug von mein Lichtern. Ich glaub gar
der Fürst*** kommt? Ja l wahrhaftig
(zu den Töchtern) geschwind stellt's eng au,
und nur den Kopf schön grad, und die Brust
heraus Jetzt ist er da —> — Macht's
ein Buckerl (Die Töchter machen eine affek-
tirte Verbeugung.)

(Der Fürst neigt sich.)
DieMutter. ( Zn einem Ausbruch von

Freude) Habn Sie's g'sehn? habn Sie's
g' sehn , wie der Fürst *** meine Töchter so

steif angschauthat ? Und der Kavalier, der
mit ihm gangen ist, hat so gar g' lacht. —

M. Auch von dieser Art Mütter ist der

Vorrath groß in Wien. Freylich waren
aller Augen auf diese zwey weibliche Wie¬

nerprodukten gerichtet ; aber die von Ei¬

genliebe geblendete Mutter merkte nicht ,
daß man über die Gansphisiognomienih¬

rer Töchter, über ihren Drathpuppengang,
und ihren geschmacklosenPutz von allen
Seiten lachte, und spöttelte.

!Kro. ZO.
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I^ro.^ Z2.
Muster eines politischen Kannen-

ghffers.
8u^>er fein.

(Eine Kafchausscene.)
( Em langer Tisch , an dessen Spitze ein bemit¬

telter und wohl ausgefütterter Bürger das

Präsidium führt. Er hat sich bereits der

meisten polinsckenZeitungen bemächtiget . Der
rechte Ellenbogen liegt auf dem Regenspur-
ger, mit dem Linken hält er die Frankfur¬
ter gefangen; die Wiener -Zeitung hat er

in der Hand , und den Erlanger (Sicher¬
heitshalber ) unter dem Hintern .)

Ein Kaminfeger. Nu! wird noch

Krieg?
Der Präsident. Er ist schon so viel

als richtig (wieder fortlesend .)
DerKafesteder. Glaub nicht, daß's

zu was kommt . Das Ding daurt mir schon

gar z'laug; denn schaun die Herrn, ich hab
das in meinem Kafehaas g'merkt. Da

hat's
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hat's schon oft Handel gebn; wenn i' aber

z'lang mit einander gwörtlt hüben , so ist's
nie znm Raufen kommen.

Ein Sckneide r. Nun ja — itzt ver¬

gleicht der ein Rauferei) mit dem Krieg!
glaubt der Herr g'wis d'Monarchen zanken

wegen einer Partie Villard oder Vrandln?
Ein Perücken macher. Ich wett

halt auch noch immer drauf, daß wir ein

Krieg kriegn — man wird gwis d'Solda¬
ten umsonst so ein weiten Weg gar in's Nie¬

derland hinein gehen lassen ? Das hieß ja
d'Lcnt g'foppt. —

Der Kaminfeger . Das heißt wohl
in Tag hinein g'redt. Wenn der Herr sein

Jung in d'Vorstadt Geld einkassiren schickt,
und er bringt keins nach Haus, ist er des¬

wegen g'foppt worden? Muß der Diener
nicht hingehu ; wo ihn fein Herr hinschickt
— und sind d'Soldaten was anders als
die Diener vom Staat ?

P er ück e n ma ch er. Ich hab halt doch

schon einige Soldaten murrn g'hört —
Der Kaminfeger . Schlimm gnug!

Das sind aber g' wis keine brave Soldaten
g'wesen. Warum giebt man ihnen in Frie¬

dens-



drnszeit z'essen. als damit s' im Krieg hin-
gehn, wo man s' hinschickt? —

Der Kafepräsident. Nu! zweifeln
d'Herrn noch ob Krieg wird? Da hörn s'
einmal was d' Zeitungen sagn — Der Kai¬

ser vonMaroko hat den Holländern 10022
Mann Hilfsvöiker versprochen. —

Perücken mach er. So! das ist der

Dank, daß wir seinem Gsandten überall

nachgloffe» sind , wie er z' Wien war, und

daß wir ihn an d'Kafehäuser und d'Bier-
häuser angmahlt haben?

Der Schneider. Liegt 's Maröka -
nerland weit weg von Holländern?

( Die Kafehausräthe sehn auf diese Frage ein¬

ander an, und es folgt eine Pause.)
(Der Präsident faßt sich endlich, und sagt

init wichtiger Staatsmine.) Wenn ich mein

Landkartn da hätt, so wollt' ich den Herrn
gleich zeign, wo Maroko liegt; denn auf
meiner Landkartn stehn alle Städt. Es laßt
sich aber auch ohne Landkartn errathen. —
Was habn woh! d'Marokaner für ein Reli¬

gion? (Blickt d:e übrigen Räthe mit trium-
phirendenLächeln an.)

Kaminfeger. Ich glaub halt die

Türkische. —
Schne i-
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Schneider. Was! Türmen sollen s'
seyn , n»b tragn ein wchffe Kuttn, wie

unsre Karmeliter?
Kafesieder . Freylich sind s' Türken.

Sie bethen ja den Mondschein an. *)
Perücke «mach er. Und habn denn

d'Herrn nicht g'sehn, daß s' auch ihren
Rosenkranz bethen , wie d'Türken ?

Präsident. So wärn wir also in
cinri, und därfen uns weiter kein Kopf
z'brechen ; denn wenn d'Marokaner die tür-
tische Religion habn, so können s' ja auch
nirgends anders liegn, als in der Türkey-

Kaminfeger. Bravo! es leb unser
Präsiden. —

Kafesieder . Aber wenn s' in der
Türkey liegen, so werden s' den Holländern
nicht viel nutzen . —

Präsident. Warum denn nicht? Sie
dürfen ja nur zum Kaiser von Konsta»-

tino-

"9 Der Pöbel glaubt noch immer, daß die
Türken den Mond anbethen, da sie doch,
so wie jeder Katholik, «inen einigen Gott,
als den Schöpfer und Erhalter aller We¬
sen verehren.
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tinopel stossen, und ,ns Ungerland ein¬

fallen.
Schneider. Auch wahr. —
P er ücken m a ch er. Meinetwegen mö¬

gen s' thun, was s' wollen, wenn nur
Krieg wird. Da kommt doch wieder Geld

unter d'Leut. —
Keminfeger. (zum Perückenmacher)

auf den Herrn wird viel springen davon.—

Kafesieder . (seinen Wiz vorher bela¬

chend) -Warum denn nicht? der Kaiser

laßt ja seinen Soldaten setzt lauter Perü¬

cken machen, damit s' nickt friert, wenn

s' ein Winterkampagniemachen solln. —
(alle lachen)

Schneider. Spaß a pari — Ich hätt'
den guten Magn nicht. Ich hatt schon längst
drein g'schlag » — aouti- couti. *)

Kaminfeger. (In einem Tone, wor,
aus ich schloß, daß er seine Mitkollegen viel.
leicht blos zum besten habe) Ich wüßt schon,
was ick thät, wenn ich Kaiser wär. Ich
würd' ein kurzen Prozeß mit den Holländer»
machen; und ließ s' austränken, wie d'Erd-
mäuß. —

Schnei-
*) Loacs gu'il coute.
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Schneider. Ja! geht denn das
Ding an?

Kaminfeger. Warum denn nicht.
Man darf ja nur ein Loch durch d'Mauer

machen , die ein holländischer Baumeister
dem Meer vor d'Nasn hinbaut hat, so wärn

sie auf einmal weg. Vor ein paar Jährn
ist 's g'schehn, da hat d'Maur von freyen
Stucken ein Loch kriegt , und da sind viele

Millionen ersoffen« —
Präsident. Richtig! aber seit der Zeit

habn s' ein Wacht hing'stellr. —
Kafesieder. Nein! das wär doch zu

stark, alle miteinander zu ersaufen; denn
wenn s' gleich Holländer sind, so bleiben

f' doch Menschen -—und dann wär ja Schad
um ihre schön Dukaten . —
lM. Man wird vielleicht glauben , daß ich

dieses Gespräch blos zum Scherz und in
der Absicht entworfen habe, um meinen
Lesern durch eine sanfte ErschütterungdeS

Zwerchfells das Verdauunsgeschäft zu be¬

fördern , und doch kann ich die feyerliche
Versicherung von mir geben, daß ich es,
bis auf unbedeutende Zufäze, so nieder¬

geschrieben habe, wie ich es mit eignen
Ohren anhörte. Wer aber noch immer

G daran
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daran zweifelt , der beliebe nur selbst dir
öffentlichen Oertcr zu besuchen, oder auch
auf die Unterredungen in Privathäusern
aufmerksam zu seyn, und ich will verlo¬

ren haben, wenn er über die jezigen po¬

litischen Angelegenheiten nicht eben so lä¬

cherliche und wohl noch albernere Räso-
nements in Menge hört — und das nicht
etwan von gemeinen Bürgern, sondern
wohl auch von Männern, denen man
vermög ihrer öffentlichen ansehnlichen Po¬

sten doch wenigstens oberflächliche Kennt¬

nisse der Länderkunde zmnuthen sollte .

^lro. Zl.
Muster eines grossen Herrn, der

Gel- braucht-
kriwa Lorte.

(Eine Alletags- Scene.)
(Der grosse Herr geht mit grossen Schritten un

Kabinet auf und ab, und hält endlich das

kleine Selbstgespräch.)
Wahrhaftig l es gibt auf Gottes Erd¬

boden keine komischere Figur, als einen Ka¬

valier , der kein Geld hat ^ Das ver¬

fluch-



99

fluchte Spiel! — — Nein! nie will ich

wieder eine Karte berühren — — (sich vor

die Stirne schlagend) Thor! Wie oft hast du

nicht schon diesen Schwur gethan? — —
Das wird wieder eine hübsche Scene wer¬

den Wenn ich den Bürgertölpel nicht

durch eine List fange, so muß ich m-ch zu

guten Worten, und Gott weiß, zu welchen

Niederträchtigkeiten herablassen. Das schmerzt
mehr als alles — Einem Bürger zu Gnaden
leben? und doch — ich muß Geld haben.

Der Kammerd. Herr Pfau wird
den Augenblick eintreffen. Er folgt mir auf
dem Fuß nach —

Grosse Herr. Glaubst du, daß wir
Geld kriegen?

Kamm erd. Ganz gewiß— Nur müs¬

sen ihn euer Gnaden von der schwachenSeite
nehmen . —

Grosse Herr. Und die ist?
Kamm erd. Lob.
Grosse Herr. Und vertraulichesHer¬

ablassen Ich versteh dich.
Kammerd. Er wär bald vor Freuden

ohne Hut davon gelaufen , wie ick ihm sagte,
daß ihn Euer Gnaden zum Frühstück einla,
den liessen. —

Grosse Herr. Ha! ha! ha! Das soll
G 2 er
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er haben — und das so oft er will — weim
er mir Geld gibt. Vielleicht ist er im Vor-
zimmer. Führ ihn herein— Deine übrige
Rolle weißt du?

Kammerd. Hab ich noch je eine ver¬
dorben ? (geht ab.)
(Der grosse Herr tritt vor den Spiegel, und

versucht verschiedneö Mienenspiel.)
So — diese Miene mag die schicklichste

zu meinem Plane seyn. Ganz das offenher¬

zige , vertrauliche, arglose Gesicht eines ehr¬
lichen Schuhflickers— ha! ha ! ha! (lacht
überlaut)

Kamm erd. Ohne alle Komplimente.
Herr von Pfau. Gegen einen Mann von
Ihren Verdiensten geht mein Herr über das
gewöhnliche Etiquet weg. —

Grosse Herr. Ha ! nun geht die Ko¬
mödie an (wirft sich auf seinen Sopha.)

(Herr Pfau tritt mit unzähligen Krazfüs»
sen ein. Der Kammerdiener entfernet sich.)

Grosse Herr. Nun, das freut mich,
liebster Herr von Pfau (bey dem Worte Herr
von steigt dem Bürger die Rothe ins Gesicht)
daß Sie mir die Ehre Ihres Besuchs geben.
Ich hab schon lang gewünscht, näher mit
Ihnen bekannt zu werden. Kommen Sie —

Sir
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Die müssen Ihren Plaz neben mir 'auf dem

Sopha nehmen .
Pfau. (Stotternd) Das würd ich mich

nicht unterfangen , Euer Gnaden — Ich
ein gemeiner Bürgersmann. —

Grosse Herr, Mach'n Sie keine Um¬

stände. Sie sind mir ein lieber braver Mann.
(zieht ihn zu sich auf den Sopha) Ich sehe nicht
auf den Stand. Das ist ja blosser Zufall,
und dann kann ja ein Mann wie Sie durch

sein Geld noch heute werden, was ich bin. —
Aufrichtig , lieber Herr von Pfau, an ihrer
Stelle hätte ich mich schon längst in den Adel¬

stand erheben lassen. (Der Kammerdiener trägt
Schokolade auf)

Pfau. Mein Weib will's auch immer
haben ; aber ich fürcht halt blos das Aus»
lachen von meinen Mitkollegen —

Grosse Herr. Ich will nicht sagen,
daß Sie ihn kaufen sollen . — Einem Mann,
wie Sie, könnte ja der Staat wohl auch
unentgeltlich ihn ertheilen. Als eine Beloh¬

nung Ihrer Verdienste. —
Pfau. (ganz aufgeheitert) Euer Gna¬

den belieben zu scherzen.
Grosser Herr. Parole ch'Honneur !

Ich ruhe nicht, bis ich Sie im Adelstände
G Z setz
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seh doch nehmen wir jetzt Schokolade —

greifen sie zu Herr von Pfau. —
Pfau. (abermal errathend) Jch^ das

wär ja nein, so eine Ehre ist nur
in meinem Leben nicht widerfahren . — —
(nimmt zirternd dir Schokolade)

Grosse Her r. Lassen Sie uns nur ein¬

mal das Prädikat haben, dann sollen Sie
wohl mit noch grösser» Herrn, als ich bin,
Schokolade nehmen . — Ja ein jeder wird
sich eine Ehre daraus machen, wenn Sie a«

seiner Tafel speisen wollen. —
Pfau. (Sich vor Freude nicht kennend )

Wenn Euer Gnaden das machen könnten,
ich wollt' schon meine Erkenntlichkeit. —

Grosse Herr. Pfuy! Herr von Pfau.
— Sie beleidigen mich - glauben Sie
(giebt dem Kammerdiener den Wink, worauf
sich dieser entfernt) etwann, daß ich eigen¬

nützig bin? Ich thu weiter nichts, als daß
ich den Staat auf Ihre grosse Verdienste
aufmerksam mache. —

P fa u. Mein Weib würd' eine Freud
haben.

GrosseHerr . Und ihm die Augen über

seine Ungerechtigkeit öffne. — —
Pfau. Meine Mitkollegen würdenjsich

zu Tod ärgern. — —
Kam-
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Kammerd. (bringt ein Billet.)
Grosse Herr. Von wem?
Kamm erd. Johann hat es gebracht-
GrosseHerr. Sie erlauben schon Herr

von Pfau (liest) Bringt es meinem Haus-
hofmeisier. — Er soll das Geld alsogleich

zusammen machen, und zum Grafen hintra¬

gen. (gegen Herrn Pfau) Man muß seinen

Freunden dienen . —
Kamm erd. Euer Gnaden, der Haus¬

hofmeister ist nach der Bank gegangen , um

die Interessen zu heben, und da wird er

schwerlich vor Mittags nach Hause kommen .
Grosse Herr. Verdammter Streich. —

Mein Freund muß das Geld in einer halben

Stunde haben. —- Es steht seine Ehre auf
dem Spiel — ^ (zum Kammerdiener) geht
zu meinem Onkel Narr! der ich bin!
— Er ist ja schon auf's Gut gegangen. —

Pfau. Nehmen Euer Gnaden nicht un¬

gnädig. — Ist die Summe groß? Ich mach
mir eine Ehr —

Grosse Herr. Ich danke, Ihnen Heer
v. — Es ist wider meine Gewohn¬

heit fremden Leuten lästig zu seyn, — und
dann mächten Sie vielleicht gerade Ihr Geld

zu Ihren eignen Geschäften brauchen. —

G 4 Pfau.
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Pfau. Ich hab gestern. 602s fi. nach
Haus bekommen; die stehen Euer Gnaden
zu Diensten.

Grosse Herr. (Seine Freude unterdrü¬

ckend) Sonderbar — das ist gerade die
Summe, die mein Freund verlangt . (Thut
als wenn er ihm das Billet zeigen wellte) aber
wein Freund braucht das Geld schon in ei¬
ner halben Stund. —

Pfau. Euer Gnaden können es diese
Minute haben. — Sie dürfen nur Jemand
mitschicken . —

Grosse Herr. Sie werden es aber
vielleicht schon bis morgen wieder zurück ver¬
langen? —

Pfau. Behüte Gott! Euer Gnaden
können es fünf und sechs Monat behalten.

Grosse Herr. Das nenn' ich wirklich
kavalierment gehandelt.

Kamm erd. Hab ich's Euer Gnaden
nicht gsagt, daß so ein Mann wie Herr von
Pfau ist, in der ganzen Wienstadt nicht rxi-
stirt? —

Grosse Herr» (ohne Herrn ».Pfau zur
Rede zu lassen ) Ich werde diese edle Hand¬
lung auch am rechten Ort anzubringen wis¬
sen. — Sie reisten meinen Freund aus der
größten Verlegenheit ; denn er hat seine Ka-

va?
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valiersparole gegeben, und was das lagen

»volle, werden Sie schon einsehen, wenn

Sie selbst einmal ein Kavalier seyn werden,
(zum Kammerdiener ) Geht also mit Herrn v.
Pfau nach seiner Wohnung , und tragt dann

das Geld zum Grafen ; sagt ihm aber zu¬

gleich , daß er diese kleine Gefälligkeit mehr
dem würdigen Herrn von Pfau als mir zu
verdanken habe— — und Sie liebster

Herr von Pfau besuchen mich öfters — und

bey dem, was ich versprochen hab, hat es

fein Verbleiben — —
P fa u. Ich empfehl mich zu hohen Gna¬

den) will ihm den Schlafrock küssen)
Grosse Herr. Nicht doch— — ein

Mann, der selbst bald meinesgleichen seyn
wird Leben Sie wohl — Ich muß

zum Minister auf wiedersehen (laust
in das Seitenkabinet ab.)

Pfau. Nein! einen so freundlichen
Herrn hab ich mein Lebtag nicht g'sehn —

Kamm erd. Das ist noch nichts. Wenn
G' ihn erst näher kennen sollten ; da würden
Sie sich wundern —

Pfau. Mein Schokoladi muß ich gar
ausklinken (leert den Becher .) Jetzt gehn wir
... . Wenn das meine M-tkollegrn gsehn
hätten, die würden sich zu todt ärgern-—

G 5 Kam
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Ka mm erd. Sie solln es schon erfah¬
ren —> Wir wolln ihnen Gall machen —
ha! ha.

Pfau. Der Vorsteher stirbt vor Zorn
— ha! hal (gehn ab.)

bsro. A2.
Muj'ter eines Bettlers.

(Kontrabandwaare.)
(3m Prster nach der Natur kopirt .)

(Ein a!ter Bettler und ein junger haben sich
unter einen Baum gelagert. Sie find beyde

ziemlich reinlich gekleidet, und zahlen das
erbettelte Geld in den Hut.)
Der Alte. (den Jungen schelmisch an¬

lächelnd) Nu! wie viel ist gefalln heut?
Junge. Gebt mir vier Kr. so hab ich

gerad zwey Gulden.
Alte. Ich hab einen bessern Fang ge¬

macht. Drey Gulden 47 Kr. ohne die Bet¬

telpfennig.
Junge. Ihr müßt mehr können, als

Nm braten
Alte.
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Alte. Narr! wenn du einmal so lang

bevm Handwerk seyn wirst. Ich twb's,
Gott sey gedankt, nun bald über 40 ^»ahre.

^unge. Aber sagt mir nur, wrc rhr s

anstellt. Mir giebt von zehn, die ich anre¬

de, oft nicht einer, und euch gibt fast ein

Alke. Das macht, weil ick die Men¬

schen besser kenne , als du. (Sich m der Ge¬

gend umhersehend .) Wir sind hier allein, und

da du ohnehin so viel als mein Schwieger¬

sohn bist, so kann ich dir ja die Hauptvor¬

theile entdecken . Schau, wir Bettler leben

von der Schwachheit der Menschen. Das
ganze Geheimniß besteht also darinn , daß wir
uns in ihre Schwachheiten zu schicken wissen .
Ich will dir nur einige Beyspiele anfuhren.
Die Weiber haben ein besonders Mitleiden

gegen die Soldaten; wenn du also ein Weib

anbettelst , so mußt du dich für einen abge¬

dankten , armen, b'.essirten Soldaten ausge¬

ben - das ist aber noch nicht genug. Die
Weiber bilden sich auch alle ein, daß sie schön

sind, wenn sie oft gleich wilder als der Teu¬

fel aussehn. Du mußt also in deine Anrede

immer dieWorte; meine engelschöne, stött-
licheMadame einstießen lassen. Tragen sie

aber einen Mantel, oder siehst du, daß sie
vielleicht
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vielleicht garHofräthinnen oder Kaufmanns-
weider sind, so mußt du ja mir: Euer Gna¬
den lind Euer Exzellenz recht um dich
werfeu.

Junge. Wie kann ich aber wissen,
daß es Kaufmannsweibersind?

Alte. Aus ihrer stolzen Miene und aus
ihrem übertriebenen Putz — — Das sind
ungefähr die Hauptrcgeln für die Weiber»
Doch giebt es bey den Bethschwestern noch
besondere Handgriffe . Diese haben das we¬
nigste Mitleiden, und wenn sie doch Almo¬
sen geben, so thun sie es blos, uni für wohl¬
thätig angesehn zu werden. Du kannst also
von ihrer Schwachheit die besten Vortheile
ziehn, wenn du das Vergt'lt's Gott so laut
aussprichst , daß es die halbe Kirche hört;
denk̂ der Bethschwester liegt daran, daß die
Herumknienden ihre Wohlthaten sehen

Iringe. Bethschwestern sind doch die,
die immer im ersten Stuhl knien, lange Ro¬
senkranz, und große Bethbücher in der Hand
halten, und die die Augen verdrehn?

Alte. Richtig Für die Männer
gehört mehr Feinheit. Da mußt dn, wie
ein Komediant , alle Augenblick eine andere
Rolle spielen . Stoß'st du auf einen Hand¬
werksmann , so mußt du ebenfalls ein armer
Handwerksmann seyn , dem das Gericht §

Schulde»
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bat, oder der durch die Aufhebung der Klo¬

ster um sein Brod kam. Weift er dich aber

aus Armen-Institut, so mußt du antwor¬

ten, daß du von ^ Portion mit Weib und

Kinder nicht leben kannst , und daß der Pfar¬

rer das Geld nach Gunst austheile . Bey

Beamten giebst du dich für einen Bemmen

aus, der seine Pension verloren hat. Koillst

du aber recht sicher gehn, so schimpfe auf
die jetzige Regierung . Ich wette,^ sie geben

dir oen letzten Kreuzer aus dem Sack, und

soll es blos darum seyn, weil das Almosen-
geben verboten ist.

Junge. Wie kann ich bann wissen,
daß es Beamte sind?

Alte. Du darfst nur auf ihre Diskurse
acht geben; denn wo du geputzte Herrn über

viele Arbeit klagen, und von Essen und

Trinken reden hörst, so darfst du gewrs glau¬

ben , daß es Beamte sind *) Die kivereybe-
dienten sind auch keine üblen Kundschaften.
Die meisten wissen es, daß sie in ihren al¬

ten Tagen selbst Bettler seyn werden. Sie
haben also gegen Bettler, besonders wen»

du

Diese Stelle überzeugt mich neuerdings , daß
hier die Rede unmöglich von unsern würdigen
Beamten seynchönne.
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du dich für «neu vacirenden Bedienten aus¬

siehst, sehr mitleidige Herzen. Jeder Mensch
giebt überhaupt gern, wenn er weis, daß
man ihm wieder geben wird.

Junge. Ihr sagt mir da erstaunliche
Dinge.

Alte. Mit Stutzern und Offiziern mußt
du aber nie deine Zeit verlieren. Die meisten
Stuzer haben oft selbst keinen Kreuzer im

Sack; und die Offiziere sind unsre Erb¬

feinde.
Junge. Ich werde mir eure Lehren

recht gut merken .
Alte. Du wirst sehen, daß dir st kein

Narr gegeben hat. Du mußt es aber nicht

bey dem alleill bewenden lassen . Schau, ein

rechter Bettler muß, wie die Herrn Medikus
seine ordentlichen Bestallungen haben. So
hab' ich zum Beyspiel einen großen Herrn
in der Stadt, bey dem ich alle Freytag
meinen Siebenzehner abhole. Er mag das
Land vielleicht um eine Million betrogen ha¬

ben, und laßt jetzt deswegen alle Wochen
vier Gulden an Arme austheilen . — Es
kriegn aber nur die, die sich mit feinem Be¬

dienten abgefunden haben. Dann hab' ich

eine Dame, der ich jedesmal für 20 Kr.
ihre Träume auslege. Ein Kaufmann gibt
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mir wöchentlich einen ryner, weil ich ihm am

Liniengraben zn Zeiten einen kleinen Dienst

leiste . Eine herrschaftliche Köchin versteht

mich mit Eyer, Schmalz und Butter, weil

ich ihren Feldwebel Liebsbriefe zutrage
— verflucht!

Junge. Was fehlt euch?
Alte. Mein Podagra fängt mich an zu

jucken. Gieb mir deinen Arm. —
Junge, (dem Schrviegerpapâ aufhelfend)

Wollen wir nicht ein Glas Wein trinken?

Alte. Pfuy! Laß mich gehn mir dem

Schwefelbad .
Junge. Ihr habt wohl recht. Einen

armen Bettler, dem die Leute doch fteywil-
iig geben , hat die Polizey gleich beym Kopf;
wenn aber die Wirthe den Gästen mit ihrem
schlechten Wein das Geld aus dem Sack
stehlen. so sagt kein Mensch ein Wort dazu-

Alte. Nach dem alten Sprichwort:
Kleine Diebe hängt man — die Grossen läßt
man laufen, (drehen sich der Stadt zu)

Junge. Was haben wir heut Abends

zum Nachtmahl?
Alte. Ein paar gebrakne Gänse. Es

ißt unser Hausherr mit uns.
Junge. Gut! ich zahl ein paar Maßl

Arj-ger dazu — (verlieren sich im Wald.)
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A 6. Ich nannte diese Waare mit gutem Vor¬

bedacht Äontrabandwaare , weil sirtroz
der wohlgemeintesten Polizeyanstalken, und
der trefiichen Einrichtung des Armeninsti-
tukes noch eben so häufig angetrofen wird,
als in den meisten Garderobenunsrer Da¬

men, und den Winkelmagazinen mancher
Kaufleute die verhornen Ausländerwaaren .
Es ist auch wenig Hofnung vorhanden,
daß ihr Vorrath abnehmen werde, so lang
meine Mitbürger ihr übel verstandenes
Mitleid nicht ablegen.

Nro. ZZ.
Muster emes Stuzers-

Galanteriewaare.
(Eine Scene »om Graben)

(Z,v»y Erzstutzer gehen um die Mittagsstunde
am Graben auf und ab. Nachdem sie so

einige Zeit mit ihrer gewöhnlichen Unver¬

schämtheit den ehrlichen Leuten, die keine

Stutzer sind, unter die Nase gelacht, und

jede« vorübergehendeFrauenzimmer durch ihr«
' Lorgnetö angeblinzelt hatten, ruhten sie

end-



«Mich an dem Eckstein der untern Breuner-
firaffe von ihrer Karavane aus.
Der Eine. Ich bin müd, Brü-

herl
Der Andere. Bist heute Nacht g wis

auf Kommando gwesen?
DerEin e. Errathen -- und wo glaubst

d'wohl?—Da, les einmal d'Einladung
(giebt ihm ein Billet)

Der Andere. Wie Teufel, kommst du

zu der Eroberung?
Der Ein e. Um einen brillantenen Ring

kann ich s' ja ein paar Wochen zum Narrn
habn —

Der Andere. Mich hat d'Sonn heut
früh auch in einem fremden Zimmer angscheint

(zeigt ihm ein Billet) Kennst du die Schrift?
Der Ei ne. Ist d'Vestung endlich Über¬

gängen? Bist lang gnug davor glegn —

DerAndere. 'S ist ein göttlicks Weib,
und wenn ich einmal einer acht Tag treu

bleib, so ist's gwis die.
Der Eine. Was sagt dann der Mann?
Der Andere. Wenn er nur alle Abend

sein Spiel und seinen Rausch hat. Das übrige

bekümmert ihn wenig.
H Der



Der Eine. Was kommt denn dort für
eine Equipage? Beym Teufel ! ich glaub,
es ist gar d'papLerue Dame?

Der Andere. Wahrhaftig! Schau,
schau, wieder eine neue Equipage — 's Pa¬
pier muß wieder mit gehn —

(Die Dame grüßt die Stutzer sehr vertraut
aus der Karosse)

Der Eine. Grüß, wie du willst —-
mich kriegst nimmer —

Der Andere. Den Schncckerlbaron hat
s' auch schon auszogn — Er kaut immer an
Nägeln, wenn er auf der Gaffn geht, und
geht jetzt schon in d' Wirthshäuser essen —-
(es kommt abermal eiue Equipage)

Der Eine. Ha! ha! da kommt die
ehr-und tugendsame Frau hon und zu
Die Dame thut ebenfalls sehr freundlich mit

d-n Stutzern)
Der Andere. Sie ist wieder in der

Hofnung —
Der Eine. Woher weißt du denn

das?
DerAnde r e. Ich hab jüngst bey mei¬

ner Tante mit ihr suppirk. Da hat s' fast
die ganze Kompagnie bespien —

D e r E i n e. Der Papa wird nicht schwer
zu errathen seyn — —

(Aber-
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(Abermal erne Equipage)
Der Andere. Kennst du die da?
Der Eine. Freylich ! es ist die Ding,

die Sie hat jüngst ihm Schmuck

versetzt, sonst wär ihr Kerl eingsperrt wor¬

den.
Der Ander e. Tragt s' noch 's Loret-

tohäubl unter der Haubn? —
Der Eine. Weißt du auch davon?
Der Andere. Natürlichd' Kammer-

jungfern halten gewis '6 Maul?
Der Eine. Die weiß d'Koquetterie

und d'Bethschmesterey recht mit einander zu
verbinden.

(Abermal eine Equipage.)
Der Andere. Auch wieder ein rother

Kopf mit schwarzen Haarpuder —
Der Eine. Das Weib soutenirt sich,

und man weiß ihr wenig nachzusagen —
Der Andere. Ba! da! wenn ich mir

Mühe geben wollte — Von allen unsern
Weibern ist eine so viel werth als die an¬

dere; nur mit dem Unterschied, daß's die
eine feiner anzustellen weiß. Bey mir ist
das ein richtiger Satz: ein Weib, das den

Putz und's Spiel liebt, ist eben so leicht

zu fangen als eine Maus, die auf den Speck
Seht.

H 2 Der
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Der Eine. (zwey Sackuhren zugleich

aus der Tasche ziehend ) Bald r Uhr. Ich
muß Toilette machen --

Der Andere. Ich auch . Ich freß
Mit der Baronin im Augarten —

Der Eine. Und bey mir wärs nöthig,
ich theilte mich wieder in hundert Theil
ab? —

Der Andere. Im Casin sehn wir uns
doch? —

Der Eine. Vor Mitternacht nicht —-
ch Dien.

Der Andere. Bhüt dich Gott Bru¬

der! — (gehn beyde ab)
(Zween Herren, die das saubere Gespräch

mit angehört hatten)
Der Eine. Das waren doch unver¬

schämte Buben — Keine Tugend ist diesen
Lästermäulern zu heilig — Ich wette, daß
so gar die Einladungen erdichtet find, die

sie sich zeigten.
Der Andere. Ich auch . Indessen sind

unsre Damen wohl selbst schuld; denn ihr
zweydeutiges Betragen gibt diesen Lästerun¬

gen wenigstens einen Schein von Wahrheit .
So weiß ich es für gewiß, daß die Frau
von ***, von der die Windbursche sprachen,
im Grunde ein ehrliches Weib ist; allein

warum
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warum gestattet sie Leuten den Zutritt , die
weit über ihren Rang ? Warum geht sie mit
Weibern um, die ihrer Galanterie wegen
ausgeschrien sind? Es geschieht freylich aus
blosser Eitelkeit, aus blossem Leichtsinn; das
Publikumsieht aber nie auf die Triebfeder, son¬
dern nur auf die Außenseite. Glauben Sie
mirs. Freund, nichts ist leichter verletzt,
als der gute Name eines Weibs. Ich
wünschte unsre Damen beherzigten diese
Wahrheit! Sie würden sich dann nicht blos
begnügen , rechtschaffen zu seyn, sondern
sich auch bestreben, es zu scheinen,
IM. Dieser Mann hat mir das Wort aus

dem Mund genommen. — Es bleibt mir
also nichts zu sagen, als daß es ein
Glück der Stutzer ist , daß sie ausser Ro¬
manen kein Buch lesen, sonst könnte die¬
ses Muster auf ihre schwächliche Nerven
einen gefährlichen Eindruck machen.

H 3 Xrv. A4-
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Nro. A4»

Muster eines reisenden Wieners.
8uyer feine Waare.

( Schreibt seiner Mama von Paris aus.)
IVIu tre fcder Aüsmn!

Sey d'Mama nur ausser allen Sorgen.
Wir sind schon glücklich z'Paris- Aber aus-
gstanden hab ich was. Ich kann 's der

Mama gar nicht bschreibn. Bis Burekers '
dvrs ist 's passable gangen. Da habn wir
bratne Hühnl gessen; drauf hab ich gschlafn
bis Sikertskirchen . Da hab ich auf
einmal ein entsetzlichenKopfweh kriegt, end¬

lich hab ich ein Stuck von der Tortn gessen,
die mir d'Mama mitgebn hat, und da ist
mir wieder leichter worden , und da hab ich

in einem Trumm fortgschlafen bis Gt. Pol¬
len. Hier habn wir Foreln gessen , und

sind über Nacht blieben. Dem Hofmeister
haben s' aber nicht gut than; denn er hat
s' bey der Nacht alle wieder von sich geben.
Den Tag drauf sind wir in aller Früh um

9 Uhr weiter gfahren. Da hat mich ent-
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schlich gfrorn , und ich hätt gwis e-n KoÜik

kriegt, wenn mich der Hofmeister nicht mir

seinem Mantel zngdcckt hätt. Bis LiNZ hab

ich den halben Weg gschlafn, und den hal¬

ben gessen und trunken, und damit uns kein

Staub in d'Augn fliegt, haben wir 's Spritz-
lcder herabzogn. Ich weiß also gar nicht,
wie 's Land ausschaut. Es ist aber gar
nichts dabei) verloren ; denn der Hofmeister

hat mir gsagt, daß ich meine Äugn nach

Frankreich sparn soll , weil 's ganze Deutsch¬

land nicht einmal der Mühe werth wär, daß

man deswegen nur ein Aug aufmachte. In
Lmz habn wir die neue Promenade und die

Eöuln auf dem Platz in Augenschein gnom-
men, hernach habn wir ein paar junge Gün¬

sel gessen, und habn uns in Gottes Na¬

men schlafen glegt.
In der früh hat der Hofmeister mit der

Kellnerin abgerechnet , und drauf sind wir
weiter gfahrn . Wir sind aber denselbenTag
nicht weiter kommen, als bis Wels/ weil's
zu regen angfangen hat, und weil ich in der

nassen Luft leicht ein Karthar hätt kriegn
können. Wir sind also den ganzen Tag im

-Wirthshaus g'sessen, wo wir gessen, trun¬

ken und Piquet gspielt habn. D'Madln,
Mama, sehen da recht hübsch aus, und

H 4 babn
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hab» sogar dem Hofmeister gfallen, der doch
ein abgsagter Feind von allen Deutschen ist«
Den Tag drauf habn wir in BrcMNiM
das Nachtlager ghalten, bis wir endlich in
München ankommen sind. Da habn wir
wieder die Hauptmerkwürdigkeiten : den
Hofgarten, den Klebergarten, den Beicht¬
stuhl, wo man abends Meth trinken hin¬
geht, und den Fraumhurn in Augenschein
gnommen, wo sich jungst ein verliebtes
Fraunzimmer herabgsiürzt hat. Sonst ist
weiter in München nichts z'fehn. Auch
hasts mir hier gar nicht gfalln, weil der
Wein so theur ist. — Von München bis
Augsburg hab ich wieder größtentheils
g'schlafen. — Sonst weiß ich der Mama
nicht zu erzählen , wie's mir weiter auf
der Reise gangen ist; denn ich hab 's Zet¬
tel verlorn, wo ich drauf gschriebn hab,
was wir überall gessen und trunken habn.
Aber so viel kann ich mich erinnern , daß
ich in Strasburg ein Thurn gsehn hab, der
fast so groß ist, als unser Stephansthurn ,
und daß d'Postillion in Frankreich nicht b'la-
sen, sondern schnalzen . Auch habn wir
einmal das vordre Rad verlorn, worüber
ich vor Angst bald gstorbn wär«

Jetzt
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Jetzt komm ich also auf Paris. Da sind

mir jezt 8 Täg, und wenn 's Wetter so

bleibt, so reisen wir in drey Tagen wieder

nach Wien z'ruck. Ich weiß nicht, wie

mir so kurios ums Herz ist. Es druckt

Mich oft abscheulich, und wenn ich den.,
daß ich so weit von der Mama weg bin,
so möcht' ich weinen. Wir habn auch schon

alles gsehn, was ein junger Herr, der auf
Reisen geht, zu sehn braucht. Wir sind

in Verfall zweien , zu Marll, und zu

Foutenblo. Noch habn wir kein Oper
ausglassen. Ich weiß der Mama auch alle

Sangerinen und Tänzerinen z'nennen. ^
Ein

halbs Jahr hab ich der Mama zu erzählen,
wenn ich wieder einmal z' Wien bin. Das
ist eine schone Stadt das Paris, und höf¬

lich sind d'Leut hier. Wo ich hinkomm,
heißen s' mich Euer Exellenz , und wenn

ich was kauf, sagn mir die Kauficut alle,
daß ich ein Zran bon Zout hab. D'Pro¬
menaden sind auch schön; nur verdrüßt's
mich, daß man nicht, wie bey uns z'Wien,
überall z'essen und z'tnnken sinkt. S'Wasser

ist hier nichts nutz; aber der Champaniec
und Burgunder ist um so besser , und da
wärn die gmeinen Leut ja Narrn, wenn s

ckn Wasser anrührten . D'Kinder sind hier
H 5 lo
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so gut erzogen, daß sie mit vier und fünf
Jahren schon französisch reden, und d'Frauen-
ziinmer so galant, daß sie einem duzentweis
nachlaufen. Von der Gastfreyheit kann ich
der Mama gar keine Bschreibung machen .
Der Wechsler , der uns die Gelder auszahlt,
ist völlig desperat worden , wie er ghört
hat, daß wir schon in drey Tägn wieder
fort wollen; denn wenn wir noch ein paar
Wochen bltebn wärn, so hätt er uns ein¬
mal auf ein Mittagmahl cingladen. Beym
Chevalier , an den wir die Rcromandakion
hatten, habn wir auch nicht essen können,
weil ihm sein Koch krank worden ist. D'Ma-
ma wird mich gar nicht mehr kennen, wenn
ich wieder zurück komm. Ich trag jezt eine

Frisur Ä 1a viabl, und hab mir lassen
lauter neue Kleider machen. D'Mama kann
gar nicht glaubn, was das Schöns ist,
um ein französischs Kleid. Man geht ganz
anders in einer französischen Hosen. Jst's
nicht ewig schad, daß der Pappa todt ist?
Was würd der nicht für ein Freud haben,
wenn er jetzt hörte, daß ich in Paris bin?
Er war ja selbst ein Liebhaber vom Reisen,
und ist ja, so viel ich mich zu b'sinnen weiß,
dreymal in Paris gwesen . Jetzt bleib die
Mama sein gsund, und sey d'Mama nicht

böß.
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böß, daß ick den Brief auf deutsch gschriebn

hab. Ick hab's blos des Lxercizi wegu

thau damit ich mein Muttersprach nicht

ganz vergesse. 'S ist fmM n» dumme

Sprach; aber unser einer braucht s halt

doch, wenn einer mit Kutschern und Hand--
werksleuten zu redn hat.

Der Hofmeister wird der Mama heut

d'Rechnung schicken. Es ist freylich ein we

„ia viel; aber dafür machen wir der ganzen

Familie auch viel Ehr; ja der Hofmeister

hat mir versprochen, daß 's sogar in d fran

rüsische Zeitung kommen soll, daß ein jun¬

ger Herr aus Wien in l l Tagen zwey

tausend Thaler hat in Paris sitzen lassen.
Ich küß der Mama d' Hand, und ver¬

bleibe

INL lclrsr rnuma.
Vor tre lclrer ks.

x>. 8. Die Mama muß nicht glaubn,
daß der Hofmeister was davon in ^rack

gsteckt hat. Ich kenn zwar keine Münz;
aber ick weiß gewis, daß er nicht um ei¬

nen Heller zu viel aufgschriebn hat.
m;.
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Man wlrd diesen Brief ziemlich ko¬
misch finden; aber ich wünschte, daß
man über das Komische nicht das Wahre
vergesse, das darinn verborgen liegt«
Wenn ein guter Theil unsers Adels auf¬
richtig seyn wollte, so würde er wohl
eingestehen müssen, daß er von feinen
Reisen gerade so viel Vortheile gezogen
habe, als mein junger Herr. Man glaubt
mit Nutzen gcreiset zu seyn, wenn man
die Lustschlösser, die Zeughäuser , die Bil¬

dergalerien, die Schauspiele und derglei¬
chen sogenannte Merkwürdigkeiten besich¬
tiget hat. Allein die Landesverfassung ,
der Zustand der Kultur und des Kom¬

merzes, und das Sittliche der Nation
wird keiner Untersuchung gewürdiget —
Bey der gewöhnlichen Art zu reisen , war
es wohl auch nicht anders möglich. Wenn
doch Jünglinge reisen wollen, so müßte
solches in Gesellschaft eines Mannes ge¬
schehen , der guten Willen und Fähigkeit
genug besässe, ihre Blicke auf wirkliche
Merkwürdigkeiten zu lenken, und ihren
Geist mit nützlichen Kenntnissen zu be¬
reichern. Läßt sich so etwas aber wohl
von Miethlingen erwarten, die das ge-
wiffenvolle Amt eines Hofmeisters aus

nie-
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niedrigem Eigennutz übernommen, und den

Augenblick mit Ungeduld erwarten, ber¬

ste des Joches entladet , und sie der ver¬

heißenen Pension fähig macht ?
Es war also abermal eine der weisestenVer¬

ordnungen , die dem zu frühen Ausflug
des jungen Adels Schranken gesetzt hat,
und nun wieder Männern vorbehält , was
bisher das Thun der Kinder war. Man
wird auch unste gereifte Kavaliere in Zu¬

kunft nicht mehr so schimpflich mit unsern
Wildgänsen vergleichen, die als Gänse
über Meer fliegen, und als Gänse zu¬
rücke kehren.

^ro. 3Z.
Muster eines Mäzen.

( Lixtra feine Waare. )

Der grosse Herr. Nu! das ist ja
recht brav, daß mir der Herr sein Buch
dedicirt har. Ich bin ein Liebhaber von
Dedikationen. Aber nicht wahr, jetzt werd'
ich dem Herrn was schenken solln?

Ein
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Ein Autor. Ihre Protektion ist mir
über

Grosse Herr. Ich versteh den Herrn
schon. Wie theur verkauft der Herr das
Stuck?

Der Autor. Für meine Gcn;er ist —
Grosse Herr. Mach der Herr nur

keine Umstände. Was ist denn der Plaz-
preis? —

Autor. (Schon ganz ausser Fassung)
Buchhändler nehmen mir das Exemplar zu
einem Gulden ab«

Grosse Herr. Ey! das ist ja z'we-
nig. (langt in die BSrse) Man muß die

Gelehrten und d' Wissenschaften unterstü¬

tzen. Da hat der Herr ein Gulden

und —- Z2 kr , und wenn der Herr wie¬

der ein Buch schreibt, so dedizir mir's der

Herr fein steissrg . Laß stch der Herr auch

öfters in der Antichambre sehn. Ich yab's
qern, wenn die G'lehrten in meiner Anti¬

chambre stehen . Ick werd schon auf den

Herrn denken . Vielleicht kommt einmal ein

Dienst! von ein paar hundert Gulden aus,
das ich dem Herrn zuschanzen kann. —
Jezt bhüt den Herrn Gott, und laß mir der

Herr mein Kammerdiener einer gehn

Der
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Der Autor. (Stürzt wie von, Schlag
gerührt zur Thür hinaus .)
lM. Der unbekannte Freund, dem ich die¬

ses Muster zu verdanken habe, schwört
mir auf seine Autorehre , daß diese Scene
aus seinem eignen Leben genommen sey,
und wenn ich bedenke, daß Wien aus
Mangel an Unterstützung nicht einmal die

Ctuwerische Luftkugel zu sehen bekam, so

sollt' ich fast selbst glauben, daß es sol¬
che Mäzene geben könne. Indessen bin
ich doch überzeugt , daß unser Ade!, im
Durchschnitte genommen, *) nngemein
viel für die Wissenschaften und Künste
thun würde, wenn er Zeit hatte, darauf
zu denken. Es ist auch sehr natürlich.
Wie sollt' es Leuten, die dem Glücke in
den Armen liegen , und nie einen Druck

von

-) Es wäre mehr als Beleidigung , wen«
ich bier erst bemerken wollte, daß die
würdigen Männer des Avels, die wirk¬
lich Kunstgönner und Beförderer der Wis¬
senschaften sind, unmöglich unter dieser
Rubrike mitbcgriffen seyn können; denn
diese wahren Mäzene werden sich gegen
Gelehrte und Künstler nie des zunltmäßi-
gca: hört's der Herr? bedienen.
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von Dürftigkeit gefühlet haben, auch nur

beyfallen , daß Nahrungssorgeu das Herz
eines Autors drücken sollten, dessen Laune

sie lachen macht; oder daß ein Künstler,
der schöne Arbeit liefert, oft kaum Brod
im Häuft habe? Sie glauben also, daß
es Belohnung genug sey, wenn sie den

Autor allergnädigst loben, und den Künst¬

ler allergnädigst nach Jahr und Lag be¬

zahlen.

dlro. Z6.
Muster einer Bürgerstochter , die

gern Fräulein seyn möchte.
Povel- Waare.

(Die Bürgerötochter an der Toilette, und

Monlieur ilean.)
Bürgerstoch ter. Mein englischer

Mulis ileau, machen S' mich nur recht

sauber —
-l/on/ /E. Ma koi! die ganze Welt muß

sie haltn i» der LUaxeÄU für eine krin-
eells —

Bür-
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Bürgerstochter. Wie heißt man

dann die schön Hüt?
Mo»/, /E- Man sie heist, die clia-

^02UX 2 iL

Bürgerstochker. Das ist ja gar
«in schöner Nam! Was heißt denn das auf
Deutsch?

Das sie heiß eine wahr

französis Mod, wie sie nur tragt die ArsnäL
noblelss von Wien —

Bürgerstochter. Das ist ja aller¬

liebst —
/ean. Ich sie laß die Hut um

so bastelte, weil Sie seyn so schönt

Kind — Wenn ich wär an die Plaj von
die Fräul, ich würd suchn zu mach die

Lorgnette von eine jeunr: Kavalier —
So ein uimsdle Person ist nicht gemacht

für die gemeine LauLiUe von die Lour-
Aeoils.

Bürgerstochker. Gehn S' weg,
Sie foppen mich, klukie 7ean. —

^ko/r/. I^L äiabie m'emxorte >

Ich kenn ein c^valier, der wünscht zu mach

die Loonoillanee von die schont Fräul —
ver-
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versteht sich mit alle doooeur, und für
marine —

Bürgerstochter. Mein einfältiger
Vater will immer, daß ich ein Bürgers¬
mann heurathen soll; aber eher spring ich
in d'Donau, oder geh ihm gar durch, eh
ich mich so wegwerf —-

Ihr Vater ist sie ein
Narr.

(Die Mutter in einer altdeutschen Bürger¬
tracht , das Küchentuchum den Leib zur Thüre
eintretend.)

Nu! hat dich der Llulle üean schon ein¬

pudert?
Bürgerskochter . D'Mutter sieht

ja, daß ich schon den Hut aufhab. Gieb
mir d'Mutter mein neue ^nglois heraus
aus dem Kasten —

Mutter. Ja, mein Kind —-
Bürgerstochter. Und mein neus

Waderl L 1a Lorcicre —
Mutter. Ja, mein Kind. — Gehst

d' dann schon jetzt in d' Kirchn?

Bür-
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Bürgerstochter . Was das für ein

Frag ist! d'Mutter weiß 's ja, daß ich in
feine andere als in d' Zwölfimess geh —

/sän. Die Fräul geh sie gewis
in die Kirch von die heilig Nickel? Dort
«st die Herr Gott von die noblere —-

Bürgerstochter. Ja! mein lieber
Nulle 7eaa — Was kocht denn d' Mutter
heut auf Mittag? —

Mutter. Dampfnudeln-— dein Vater
ißt sie so gern —

Bürgerstochter » Das ist ein soge-
meins Fressen

Mutter. Für dich hab ich schon ein

Extraspeifel gmacht mein Kind —
(Während ähnlichen Reden, und während

die Mutter und /sän beschäftiget wa¬

ren , die Bürgerstochter in ein Fräulein zu ver¬

wandeln , kam der Vater ganz unvermuthet in
dir Gtube getreten . Seine Augen funkelten,
als er seine Tochter in einem mehr als theater-
mässigrn Auszug erblickte)

Das heißt wieder gepflanzelt, und ge-
puzt. Pfui Teufel ! ist das eine Tracht für
ein honnets Burgersmadl?

Z- Toch-
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Docht er. Es kost ja dem Vater nichts
— Der Mulle öeau frisirr mich ja um¬

sonst —
Mn/: Oui Monlleur — um-

sonf —
Vater. Pack sich der Herr aus mein

Haus —
/s«n. Oll! je in'eu VLIL —,

(springt fort)
Tochter. Wie ich so grob seyn könnt

mit den Leuten —
Vater. Mach mich nicht toll — Du

sollst dich in d'Seel hinein schämen . Du
siehst aus, wie die Gassenmenscher, hie auf
dem Grabn herumstreichen.

Die Mutter, (mit dummer Einfalt)
Aber sey nur gschrid Schatz. Schau, es
kragn sich ja sogar d'Schueiderstöchter so —
und wenn sie sich nicht so tragt, so kriegt
s' ja kein Mann —

M. So viel ich auch über dieses Muster
sagen könnte, so will ich das Moralischen
diesmalmeinen Lesern und Leserinnen über¬

lassen . So viel glaube ich aber doch be¬

merken zu müssen, baß Wien nicht mit fs
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Viel alte» Jungfern überladen wäre, wenn

die Wiener Schönen sich nicht so sehr über

ihren Stand trügen.

Nro. A/»

Muster eines Blutsverwandten.
äu^»ar feine Waare»

(Zwey reisende Handwerkspursche tresen sich

eisig« Stunden »->n Wien in einem Wirths¬

haus« an.)
Der Eine. Wo geht die Reise hin 5

?andsmann?
Der Andere. Nach Wien. Es war¬

tet ein großes Glück auf mich.
Der Eine. Hat er gwis eine Erb¬

schaft gmacht?
Der Andere. Das nicht; aber ich

hab einen Vetter in Wien, der so reich ijl»

Da kann's mir ja gar nicht fehln

D e r Eine. Da bitt ich ihm um Got¬

tes Willen , daß er wieder umkehrt ; dem
I z wenn



-34

wen» er sich auf seinen reichen Vetter verläßt ^
so kann er sicher in Wien betteln gehn.

Ich mußte bey diesem Gedanken (denn
ich hörte diesem Gespräche in der Ferne
zu) recht von Herzen lachen; obwohl ich
bey reiferm Nachdenken fand, daß dieser
Rath so übel nicht gemeint war. Man
sollte zwar von Leuten, die außer dem
Band der Menschheit noch durch das Band
des Blutes Miteinander verbunden sind,
sich ungleich mehr wechselseitige Liebe und
Eintracht versprechen Allein die tägliche
Erfahrung beweiset das Gegentheil. Nie¬
mand sieht sich weniger , liebt sich weni¬

ger, und unterstützet sich weniger, als
gerade die Blutsverwandten. Die mei¬
sten Prozesse werden zwischen Blutsver-

( wandten geführt — Hier läßt ein Herr
Vetter den andern Herrn Vetter in den Ar¬
rest setzen , dort sucht ein Bruder den an¬
dern von Haus und Hof zu jagen, und
nur zu oft sieht man Geschwister, noch

, ehe der sterbende Vqter die Augen ge¬
schloffen , sich in seiner Gegenwart um die
Erbschaft herumzanken. Es scheint also,
als glaubten viele, daß sie sich deswegen
blutsverwandte nennen, damit sie sich

- bis



bis auf's Blut verfolgten. ^
Ick, wollte,

meine Landesleute nähmen sich das men¬

schenfreundliche Betragen der schwäbischen
Nation zum Muster. Kaum hat ein

Schwab in Wien festen Fuß gefetzt, und

sich ein kleines Glückshäuschen aufgebauet ,
so läßt er gewiß den ganzen Anhang von

Brudern, Schwestern , Vettern und Baa¬

sen nach und nach auf Wien kommen, wo
er sie (auch manchmal auf Kosten seiner

eignen Kinder) unterzubringen , und zu
befördern sucht. Diese Nation hqt auch

ungleich mehr Patriotismus als meine lie¬

ben Wiener; denn wenn irgend ein Schwab
in Wien ein Dienlichen zu vergeben hat,
so sucht er es gewiß einem Landsmanne in

die Hände zu spielen. Das nenn ich Va¬

terland und Blutsverwandtschaft in Eh¬

ren halten! !
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Nr«. A8

Muster des Theater-geschmacks

Frau von A — und Frau v. B—

Frau von A— Gehn S'heut ins
Theater?

Frau v. B— Wenn ich sonst nichts
bessers z' thun weis. Vielleicht bring ich
ein Spiel z'sammen. Ich hab den Baron
C — um Gottes willen bitten lassen, daß
er Abends herkommt— Was gebn ss denn
für eine Komedie ?

FrauvonA — Den GrafEssig (Esser)
Frau v. B— Nem! da bleib ich z'

Haus. Den hab ich schon einmal g'sehn e

zweymal könnt' ich kein Komedie sehn, und
wenn's eine Französische wär.

Frau vonA— Mir ist das alls eins.
Ich geh' ja nicht wegen der Komedie ins
Theater, sondern damit ich Leut und d' neue
Moden seh. .^ch seh oft ein Stück drey und
viermal, und wenn's vorbey rst, weis ich
vft kein Wort, was s' g'sagt habn.

Frau



Frau v. B— Es geht mir auch so.
Mich verdrießt schon das, daß man immer

die nämlichen Gesichter von Komedianten und

Komediantinen sehen muß —

Frau von A— Nein! das muß man

doch sagn, daß s' nicht übel spielen

Frau v. B— Besser als beym Ka¬

sper! sind s' schon.
Frau von A — Mir ist keiner lieber

als der Brockmann —
Frau v. B— Er spielt schon hübsch ;

aber mir ist er;' dick. Den Schröder
hab ich blos deswegen so gern g sehn, weit

«r kein Bauch g'habt hat.
Frau von A— Den Lang und die

«wen Stephanie mag ich nicht, erie sind

mir schon zu alt. Wenn ich ein TlMt-r
hätt, so dürft mir kein Akteur alter als 24
Jahr seyn.

Frau v- B— Von den Aktrizmen ist

die Sacc 0 mein Favorit !. Aber nie seb

ich sie lieber, als wenn s eine Rolle hat,
wo ss dabey fallen muß.

Frau vonA— Daß s' ihr niemal

weh thut, wann s' fallt?

I 5 Frau
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Frau v. B — Ja! das ist eben die
größte Kunst —

Frau von A — Mir g'fallt d'jungeStephan! nn auch nicht übel, besonders
wenn s' so eine halbe Närrin spielt, wie
in der Gräfin Ursina. (Orsina)

Frau v. B — Wenn sie sich nur nicht
so viel auf ihr G'ficht einbilbeu thät.
D'Huberin ist mir gleich lieber. S'ha-
ben g'wis auf'm ganzen Theater keine,
die d' Königinen und d' Baurnweiber so gut
spielt

Frau vonA— A pxopos! habnSie
denBalletHorta undEloschka g'sehm?

Frau v. B— Ja! der Baron hat
mich hing'führt. Die Leut find keine W e-
stri und Noverre; aber sie tanzen ganz
passable — —

Die beyden Damen würden wohl über
diese Materie noch weiterhin deräsonniret
haben , wenn nicht der Herr Baron und
ein welscher Abbe (die tägliche Spielge¬
sellschaft der gnädigen Frau) dem Gespräche
ein Lnbe gemacht hätten.



Muster einer vornehmen Rekreation .
(Krau v. L. — fahrt mit ihrem Hausfreund

und ihren zwo Töchtern über Land )
Hausfreund. Das Wetter ist recht

hübsch.
Frau v. L. — Wenn nur d' Sonn

nicht so stark schetnte . Gehn S', ziehn
Sie's grüne Fürhängl herab —

Die ritte Tochter. Aber Mama, so
sehn wir ja nichts von der schönenLandschaft—

Die andere Tochter. Hast d' noch
nie Bäumer und Weingärten gsehn ?

Hausfreund. Die Fräulein taugen
zur Frau v. Schönblüm—

Frauv. L — Das ist ein rechte kand-
närrinn . Ich dank recht Gott, daß s' heut
Nicht bey der Kompagnie ist.

DieältereTocbter . Ich wohläuch.
Da hätten wir wohl wieder kein ande s
Wort als vorn schön Gsang der Nacbtigalln ,
von dem Wohlgeruch der Blumen, vom Bal¬

sam



sam der Frühlingsluft, von sanften Ge-
Murmel der Quelle und von solchen Dumm»
Herren gehört —

Die jüngere Tochter. Aber schau,
liebe Schwester , es ist halt doch gewiß was
Echöns ums Landlebn.

Frauv. L. — Geh halt's Maul—
du redst wie ein Bäurin —

Hausfreund. Ich begreife nicht,
woher die Fräulein derley gemeine Gesin¬
nungen nehmen.

Frau v. L. — Aus ihren einfältigen
Büchern — (zur ältern Tochter) Wo hast
du die Karten und d'Spieltrüherl hingsteckt?

Die ältere Tochter. Das muß mein
Schwester wissen. —

Die jüngereTochter. (wird todten-
blaß.)

Frau v. L. — Nu! wo hast du sie
hingsteckt ?

Die jüngere Tochter, (mit zittern¬
der Stimme) Um Gottes Willen , Mama,
zürnen Sie nicht — Ich hab sie aus Ver¬

sehn auf dem Tisch stehn lassen.
Frau v. X. —Ach weh! mich trift

der' Schlag , (wird ohnmächtig.)
(Der
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^Der Hauöfteund, und die jüngere Loch¬

er kalten ihr die riacoun vor die Nase,
-tv ältere Tochter aber ruft dem Bedienten zum

Wagen hinaus, daß er eilends nach der Stadt

zurück kehre, und die Karten hole.
Hausfreund. (Der Frau v. L. —

in die Ohren schreiend) Erholn sich Euer
Gnaden. Die Karten werden gleich hier

seyn-
Die ältere Tochter, (zur jünger»)

Siehst d' was du angfangen hast, du dumms
Ding du —

Die jüngere Tochter. Mein Gott!
ich hab halt vergessen Wenn nur
d'Mama zu sich käm« —

Frau v. X. — (Sich nach und nach
erholend) Wo sind die Kartn?

Hausfreund. Fassen sich Euer Gna¬

de« — Johann ist schon zurück ge¬

laufen. —
Die jüngere Tochter. Liebe Man«

°— vergeben Sie mir. —
Frau v. X. — ^Sit von sich stossenIH

Seh mich nicht an. Diesen Schreckn kann

ich dir auf mein Todtenbett nicht »ergebn -
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Hausfreund . Es war eiw Hechts
Glück, daß sich Euer Gnadn daran erinner¬
ten — V.

Frau v. L. — Ich wär gestorb »,
wenn ich ohne Karten ein kalbn Tag auf
dem Land hätt seyn solln. .

^6. Die tief muß nicht der Seelenschlaf
dieser Damen seyn, wenn selbst die mäch»
tigen Reize des ländlichen Lebens sie nicht
daraus wecken können; und welch trauri¬
ge Folgen müssen bey so abgestumpften
Gefühle der Mütter nicht für die Erzie¬
hung ihrer Töchter und künftiger Gene¬
rationen entstehen? Zum Unglück hat diese
Sptelseuche auch die gemeinern Weiber¬
köpfe angesteckt, und es glaubt nun manche
bürgerliche Dame, daß sie wider das Eti¬

quette handle, wenn sie ohne-Laree» über
Land gehe ; daher'sieht man auch selbst in
dem so nah gelegenen Prater nach dem
Mittagmahl die Tische mir Spielerinnen'besetzt .

Schlick
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Schlüssel zu allen in dieser Karte
enthaltenen Mustern.

Durch jede satirische Schrift wird die

dem Menschengeschlecht so sehr anklebende

Deutungssucht rege gemacht, um so mehr,
wenn der Verfasser treuherzig genug war,
die Stadt anzugeben, aus der er die Züge

zu seinen Gemälden ausgehoben hatte. ES

ist also außer allem Zweifel. daß man sich

über die Charaktere der Musterkarte und ih¬

rer Deutung den Kopf nicht wenig werde

zerbrochen haben.
Allein so geschickt diese Herren und Da¬

men auch im Entziffern seyn mögen, so ha¬

ben sie doch schwerlich den rechten Punkt ge¬

troffen. Ich Lhe mich also gezwungen ,
etwas zu thun, was vor mir noch kein Au¬

tor gethan hat, und keiner nach mir thun
wird, ich sehe mich gezwungen, ihnen öffentlich
den Schlüssel zu allen Mustern mitzutheilen-
Es ist freylich wider alle christliche Liebe,
auf alle die Schlachtopfer der Satire mit
Fingern hinzuweisen; aber es wäre auch
nicht weniger grausam , alle die Herren und



> v-". " '7.M

.

»44 l

Damen, dir sich über diese Auslegung quä¬
len, länger in ihrer ködernden Ungewißheit
zu lassen - Empfangen sie also den Schlüs¬
sel, der ei» wahrer kEe par wüt ist. Sie
werd«-» durch idn die Originalien der Mu¬
sterkarte, ausschließen könne ». Das ganze
Geheimniß besteht darin », daß Sie die
Hand ausstrecken, und damit nach — Ih¬
rer Nase fahren.

Amen..
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